Fürsorgeerziehung und Heilpädagogik. 
Von Gustav Major, Zirndorf. 


Fürsorgeerziehung ist notwendiggeworden, weil niemand für eine 
richtige Erziehung gesorgt hat, und sie wird solange nötig sein, als man 
nicht für eine richtige Erziehung sorgt. Mangelnde oder mangel- 
hafte Erziehung ist im letzten Grunde die eine Ursache 
der Verwahrlosung unserer Jugend, und diese wieder ist bedingt 
durch die fast völlige Auflösung der Familie. Das ist der Segen des 
gewaltigen wirtschaftlichen Aufschwungs der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, welcher ungezählte Fabrikschlöte und Mietskasernen 
aus dem Boden wachsen liess. Die Grossstadt entstand; ein starker 
Zuzug vom flachen Lande und der Kleinstadt nach den Industrie- 
zentren untergrub die Volksgesundheit und »sittlichkeit. Jeder ver- 
diente viel Geld und verbrauchte viel Geld, so dass nicht nur der 
Vater in die Fabrik ging, sondern auch weibliche und kindliche 
Arbeitskräfte dafür Sorge tragen mussten, die Einnahmen zu er- 
höhen. Eine ungezügelte Genuss- und Vergnügungssucht lockerte 
die festen Bande der deutschen Familie. Jeder ging seine eigenen 
Wege und strebte nach möglichst früher Selbständigkeit. Das Dienst- 
und Lehrverhältnis sogar blieb nicht unberührt davon, jeder wollte 
frei sein, und so zogen es die jugendlichen Arbeiter vor, lieber in 
die Fabrik zu gehen, um abends frei zu sein. Die Folge davon war 
das Schlafburschenunwesen, und immer mehr Familiensinn ging ver- 
loren. Der Vater war nicht daheim, die Mutter abgearbeitet, der 
Sohn, die Tochter gingen ihre eigenen Wege und verwahrten sich 
‚gegen elterliche Eingriffe in ihre Selbständigkeit, ja Vater und Mutter 
kümmerten sich oft gar nicht einmal um ihre Kinder, liessen sie 
gern ihre eigenen Wege gehen, wenn sie etwas Geld vom Wochen- 
verdienst abgaben. 

Die Grossstadt..bot Anregungen, Zerstreuungen und Verführungen 
genug, so dass es gar nicht ausbleiben konnte, dass der Jüngling 
nach übermässigem Alkoholgenuss straffällig wurde und das 
junge Mädchen fiel. Trink- und Spielgenossen regten immer wieder 
zu neuen Heldentaten an, und so häuften sich Vergehen und Ver- 
brechen. 

Die Mietspreise für Wohnungen schnellten ausserordentlich 
empor, man begnügte sich mit Stube und Kammer und nahm 
wohl gar noch Aftermieter auf. Man hatte kein Geld für eine 

Zeitschrift für Psychotherapie. IL ® 13 


194 Gustav Major 


zz TÖTEN EEEE &, Amann 


ordentliche Wohnung, das Vergnügen verschlang mehr als 
die Hälfte des Verdienstes. UnzulänglichesEssen, nicht aus- 
reichender Schlaf und schlecht ventilierte, dumpfe 
Räume mussten die Widerstandskraftuntergraben. Alko- 
hol und geschlechtliche Ausschweifungen zehrten gleich- 
falls an der nervösen Energie und bereiteten so auch den 
Boden für Straftaten und bildeten die zweite Ursache 
der jugendlichen Verwahrlosung. 

Mangelnde Erziehung und herabgesetzte Nerven- 
und Geisteskräfte, das sind die Quellen, die die jugend- 
liche Verwahrlosung und Kriminalitätspeisen'). Willman 
denselben steuern, so darf man keine andere Massnahmen ergreifen, 
als die, welche geeignet sind, die angegebenen Quellen zu verstopfen ; 
alle andern Methoden und Theorien müssen versagen, und seien sie 
noch so schön ausgedacht, sinnreich konstruiert und lückenlos durch- 
geführt. 

Prof. Reicher, wohl der verdienstvollste und umsichtigste 
Mann auf dem Gebiete der Fürsorgeerziehung, verkennt die eine der 
beiden Ursachen vollständig: „Die Verwahrlosung der Jugend- 
lichen ist ein Zustand der Erziehungsbedürftigkeit in- 
folge vernachlässigter Erziehung durch die Eltern be- 
ziehungsweise deren Vertreter oder sonstige Erzieher, 
der sich darin äussert, dass das verwahrloste Kind es 
an der in seinem Alter sonst üblichen sittlichen Reife 
fehlen lässt und damit eine Gefahr für weitere Kreise und 
die Allgemeinheit wird?).“ Reicher übersieht aber vollständig 
die Nerven- und Geisteskrankheiten als auslösende Momente der Ver- 
wahrlosung, er glaubt nur, dass durch vernachlässigte Erziehung eine 
solche zustande kommen könnte. Sobald man zu „vernachlässigt“ 
noch „falsch“ hinzusetzt, ist die Veranlassung richtig gekennzeichnet. 
Es ist durchaus nicht immer eine vernachlässigte Erziehung, die de- 
fekte Kinder verwahrlosen lässt, nicht selten glauben die Eltern oder 
Erzieher, durch besondere Liebe und Weichlichkeit den Kindern 
Gutes zu tun und sie richtig zu behandeln, andere wieder sind über 
Gebühr streng und barsch und wollen dadurch die psychischen 
Anomalien meistern. Beide schaden durch ihre Erziehung und ver- 
stärken die ethischen Defekte. Noch einen Mangel hat infolge dieser 
seiner falschen Annahme die Reichersche Definition. Nicht alle 
verwahrlosten Kinder sind eine Gefahr für die Gesellschaft, viele 
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nehmen selbst nur Schaden durch ihre Veranlagung, so dass es rat- 
sam erscheint, den Begriff der Gefahr auszuschalten oder die Definition 
zu erweitern: „und damit zu einer Gefahr für sich selbst, 
weitöre Kreise und die Allgemeinheit wird.“ So formuliert, 
treffen wir alle Ursachen und Wirkungen der Verwahrlosung. Diese 
Begrifisbestimmung verlangt gebieterisch eine Reform der gesamten 
Fürsorgeerziehung. Nicht der Jurist ist der berufene Or- 
ganisator und Reformator, sondern der Heilpädagog 
und Mediziner haben die Richtlinien für dieBehandlung 
festzulegen, und dann muss diese der Jurist rechtlich 
formulieren. Mehr kann und soll er nicht, da er die Art 
der Erkrankung und das Wesen der Erkrankten nicht kennen kann, 
er weiss nicht, wie dieser oder jener Art der Psychose beizukommen 
ist. Arbeiten aber diese drei zusammen, so muss die Reform eine 
wirkliche Reform werden. 

Bislang allerdings glaubt noch niemand so recht daran, dass 
unter den Fürsorgezöglingen viel pathologisch Veranlagte sind, ein 
geringer Bruchteil, das gibt man zu, aber ein so hoher Prozent- 
satz ist es nicht, dass er den Ausschlag geben könnte bei der 
Neugestaltung der Anstaltserziehung. 10°), aller Fürsorgezöglinge 
sind nach amtlichen Berichten geistig minderwertig, mehr nicht. 
Auch Neisser sagt: „Die viel verbreitete Annahme, dass unter den 
Fürsorgezöglingen eine grosse Zahl geistig und körperlich minder- 
wertig sei, wird durch die Statistik der vorliegenden vier Jahre nicht 
bestätigt. Mögen in den Gutachten der Aerzte, Lehrer, Geistlichen 
über die Zöglinge einzelne Irrtümer unterlaufen, sie ändern jedenfalls 
an der Tatsache, dass sie gegenüber den gesunden Zöglingen eine ver- 
schwindende Minderheit bilden, nichts.“ Man darf jedoch berechtigte 
Zweifel hegen. Die Mediziner, die die Statistik zusammengestellt haben, 
waren Laien, nämlich keine Psychiater. Die Anstaltsleiter und -lehrer, 
die mithalfen, waren Laien, nämlich Theologen und Pädagogen, aber 
keine Heilpädagogen. IhreZusammenstellung verliert dadurch jeglichen 
Wert. Immer und immer heisst es, die Zahl der Anormalen in Anstalten 
ist gering, und wenn es irgendwo einmal zu einer öffentlichen Ge- 
richtsverhandlung kommt, stellt sich heraus, dass fast alle Kinder, 
die vernommen werden, die aufsässig waren und bestraft wurden, 
defekt sind. Also stimmt die einfache Abrede nicht. Auch ich habe 
eine Statistik angefertigt, sie hinkt nicht, da ich nicht Laie bin und 
mir ein Psychiater zur Seite stand. Es kann zwar eingewendet 
werden, dass meine Zöglinge keine Zwangserziehungszöglinge waren, 
item habe ich keinen Anspruch darauf, gehört zu werden. Meine 
Zöglinge waren Ausgenutzte und Misshandelte Berlins, wäre aber 
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unsere Anstalt nicht gegründet, so wären alle meine Zöglinge in 
Fürsorgeerziehung gekommen nach $ 1666, und ein gut Teil wäre 
auch bei Bestehen unserer Anstalt in Fürsorge gekommen, wenn 
jemand Strafantrag gestellt hätte. So aber nahm sich unser Verein 
zum Schutz der Kinder vor Ausnutzung und Misshandlung der 
Kinder an und bewahrte sie vor der Verhandlung. Es sind also 
doch alles Fürsorgezöglinge, wenn sie auch in keiner Fürsorgeanstalt 
waren. Meine Statistik umfasst 170 Kinder. 


Es litten an 
Iditie -. . 2 2 2 22002... 12= 706° 
Imbezillitätt . . 2: 2 2 22.27 = 158 „ 
Debilität Br re hr MB 28,028 
Dementia enilentich, Er 1= 059, 
Dementia nach Herderkrankungen 1= 059, 
Melancholie 3= 17 „ 
Dämmerzustand . u ie 018, 
Psychopathische Konstitution . . 22 = 12,9% „ 
Hysterie. . . 2 2 2202000. 7= 412, 
Neurasthenie . -. . ». 2.2... 2= 118, 
Schwachbefähigung . . . . . 18 = 1059 „ 
Normal . . 2 2 2 2 2000020. 27 = 1647 ,„ 


Absolut normal waren nur 27 Kinder = 16,47°/,. Doch 
was sagt die amtliche Statistik? 90°, — wohl ein kleiner Unter- 
schied! Wenn man will, kann man zu den Normalen noch die 
Schwachbefähigten (18) hinzuzählen und erhält 45 gesunde Kinder 
—= 27,06 °/,, es bleiben immer erst 27 °/, normale und 73 °/, defekte 
Kinder. 

Beinahe die gleichen Zahlen erhalten wir, wenn wir auf die 
Charakterfehler und Anomalien achten, die das Seelenleben der ein- 
zelnen Kinder beherrschen. 


Unwahr © a © 2. Bl 18,25%, 
Steblen . ; . 7= 412. 
Sexuell leicht emregkar ader Bares 9= 529 „ 
(ohne Onanie) 
Onanie und sexuell erregbar . . . 7= 412, 
Gesteigertes Affektleben . . .. 13= 765 „ 
Roh . ... er > u 8 
Moral. defekt bis ankathotisch .. 20 —= 1176 „ 
Willensschwach . . . 2. 2 2 ..6= 353, 
Ueberwuchernde Phantsie . . . 12 = 7,06 „ 
Ermüdbar . . . 2. ar Br er E12, 
Schwaches Gedächtnis er I 


118 69,43%, 


69,43°, aller Kinder können auf Grund ihrer 
Anomalien und Charakterfehler zu leichten und 
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schweren Uebeltaten, Vergehen und Verbrechen 
kommen, in der Annahme, dass sie ohne fachmännische Erziehung 
bleiben, wie sie heute die Fürsorgeerziehung noch ist. Von 170 Kin- 
dern bieten also nur 52 keinerlei Tendenz zur Kriminalität. Diese 
52 Kinder, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht straffällig werden 
oder es durch ihre Veranlagung noch nicht zu werden brauchen, sind 
nun nicht alles absolut Normal- und Schwachbefähigte, deren haben 
wir ja nur 45 gezählt, und von diesen gehören zu denen, die Gefahr 
für Kriminalität in sich tragen, 9, so dass im ganzen 16 Anormale 
keine Gefahr bieten zu Straftaten. 


Gesamt- Ohne Gefahr 
zahl bezügl. Kriminalität 


Idiotie. - » 2 2 2 22200. 12 2 
Imbezillität - - - 2 20 00020.927 8 
Debilität . © 2 2 2 2 2202.48 _ 
Dementia epileptia. . . »... 1 — 
Dementia nach Herderkrankungen 1 1 
Melanchblie . . ». 2 22 .0..08 1 
Dämmerzustand . . » x... .2 1 
Psychopathische Konstitution . . 22 —_ 
Hysterie 5 vo u. 0 a ee 2 
Neurasthenie - . » 2.2.2... 2 1 
Schwachbefähigung . . . . . . 18 12 
Normal. u... = iu. 0: 30227 24 

170 52 


Am schlechtesten sind die Zahlen bei der Debilität und psycho- 
pathischen Konstitution, von 48 Debilen ist kein einziger sittlich so 
gefestigt, dass man ihn ohne Gefahr ins Leben gehen lassen könnte, 
und von 22 mit psychopathischer Konstitution auch nicht einer. 
Diese beiden Daten reden eine ernste Wahrheit, die niemand 
übersehen darf. Uebersetzt man sie ins verständliche Deutsch, so 
heisst es: Jeder Debilität, jeder psychopathischen Konsti- 
tution wohnt die Tendenz zur Kriminalität inne. Gesetzgeber, 
höre: Jeder Debilität und jeder psychopathischen Konstitution! 
Richte deine Massnahmen danach! 

Aehnliche Zahlen wird jede Anstaltsstatistik aufweisen, wenn 
sie von Fachleuten aufgenommen wird; es lassen sich bislang aber 
überhaupt keine gleichwertige Ergebnisse zusammenstellen, da es 
m. W. keine Fürsorgeanstalt gibt, die von einem Psychiater oder 
Heilpädagogen geleitet wird. Noch lange wird meine Statistik die 
einzige bleiben, die Anspruch hat auf Richtigkeit; denn so bald 
werden wir nicht die durchgreifende Reform erwarten dürfen, und 
dann kann man die altbewährten Anstaltsleiter nicht einfach pen- 
sionieren, sie müssen erst abwirtschaften. 
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Ein Umstand mag vielleicht die Zahlen in Fürsorgeanstalten 
etwas günstiger gestalten. Meine Kinder waren fast alle unterernährt 
bei der Einlieferung, ganz selten sahen wir ein mittelmässig und gut 
genährtes Kind. Diese Unterernährung von frühester Jugend auf 
und die fortgesetzten Misshandlungen bringen sicher in gar man- 
chem Falle eine schlummernde neurotische oder psychotische Dis- 
position zur Entfaltung. Auf Rosen sind aber auch die Fürsorge- 
zöglinge zu Hause nicht gebettet gewesen, die meisten der neu ein- 
gelieferten Zöglinge sind auch unterernährt, doch will ich zugeben, 
dass hier der Prozentsatz etwas niedriger ist. 

In der so häufigen Nerven- oder Geisteskrankheit der 
Zöglinge haben die meisten Vergehen ihren Grund und so- 
mit auch die meisten Strafen, die verhängt werden. Das Per- 
sonal weiss das nicht, ungebildete Erzieher und Erzieherinnen — 
besser Nicht-Erzieher und Nicht-Erzieherinnen — können sich über- 
haupt nicht vorstellen, dass ein Kind aus andern Gründen als aus 
Faulheit nicht arbeiten will, dass ein Kind lügt, ohne es zu wissen 
und zu wollen, dass ein Kind roh ist, ohne dafür auch nur das ge- 
ringste Empfinden zu haben, dass ein Kind nicht folgen und auf- 
merken kann aus inneren Gründen, dass nicht jeder Ungehorsam 
beabsichtigt ist. Auch die Lehrer und Leiter wissen das nicht, sonst 
würden sie ganz andere Erziehungsgrundsätze aufstellen, auch die 
Behörden, die Gesetzgeber wissen das nicht, sonst würden sie anderes 
Personal engagieren, andere Hausordnungen schaffen und andere 
Einrichtungen treffen. Ganz kurz einige Beispiele. 

Ein imbeziller 12jähriger Knabe stiehlt, was er nur kriegen 
kann, und geht dabei mit grosser Raffiniertheit zu Werke, die jeden 
in Erstaunen setzt, so dass niemand ihm mildernde Umstände zu- 
billigen wollte. Das tollste Stück ist folgendes: Er geht in das 
Zimmer, in dem ca. 30 Maurer und Handlanger sitzen und früh- 
stücken, und erzählt ihnen die Streiche, die Berliner Jungens auf dem 
Rummel vollführen. Er erzählt so packend, dass keiner sieht, wie 
er einem Maurer aus der Frühstücksstulle, die auf der Bank lag, 
den Belag herausnimmt und in seine Tasche steckt. Fast jeden 
Tag hatte er etwas anderes gemacht. Jeder Mensch, der ihn 
kannte, hielt ihn für vollständig verkommen und reif fürs Ge- 
fängnis, zu helfen ist da nicht. Und doch haben wir ihm geholfen, 
allerdings nicht mit dem Stock, sondern durch Heben und Stärken 
seines Selbstgefühls und seiner Selbstachtung. Ich habe ihn mit 
einem grossen Geldbetrag zur Post geschickt mit dem Bemerken, 
dass ich keinen so zuverlässigen Knaben hätte wie ihn, und auf 
Heller und Pfennig brachte er alles heim. Von nun an ging's bergauf. 
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Ein anderer imbeziller 12jähriger Knabe war masslos brutal 
und roh. Eines Tages hat er ein kleines Mädchen roh geschlagen, 
dass ihm die Nase blutete, er schlug immer weiter, bis ihn andere 
Knaben losrissen. Ich fragte ihn, warum er sich an einem kleinen 
wehrlosen Mädchen vergreife, und da antwortete er: „Richard hat 
mir gesagt, ich soll sie nur tüchtig hauen. Und als Blut kam, musste 
ich noch mehr hauen, dass noch mehr kam.“ Die Tat des Raub- 
mörders Hennig hat ihn zu folgendem Tun angeregt: Ein kleines 
Mädchen musste seinen Kopf auf einen Bock legen, er holte ein 
Beil und schlug damit zu, und hätte das Mädchen den Kopf nicht weg- 
gezogen, hätte er es schwer verletzt, da im Bock ein 5'/, cm langer 
Schnitt war. Er vergriff sich immer an Mädchen, „weil sie so schwach 
sind“. Was soll nun ein Personal, das nur die Pädagogik des Stockes 
kennt, hier tun? Von Uebung und sittlicher Gewöhnung wissen sie 
nichts, sie strafen und verstärken die Fehler. 

Ein 13jähriger debiler Knabe hatte ganz exorbitante Zorn- 
ausbrüche. Er war in der Tischlerei beschäftigt und arbeitete gern 
dort; nur wenn er keine Lust hatte, d.h. wenn ihn seine Gedanken 
anders beschäftigten, arbeitete er nachlässig und schlecht. An einem 
solchen Tage hatten ihn seine Kameraden ausgelacht und verspottet, 
und auch sein Meister lachte über seine schlechte Arbeit. Da wurde 
er sehr erregt, sprang auf seinen Meister los und würgte ihn. Der 
dazwischentretende Lehrer konnte ihn nicht zur Einsicht bringen: 
„Es ist mir wurscht, ob er stirbt oder nicht.“ Bettruhe gab ihm 
das Gleichgewicht zurück. Durch richtige Behandlung ist er ein braver 
Mensch geworden, der sich nichts wieder zuschulden kommen liess. 

Desgleichen können epileptische Kinder sehr roh und herzlos 
sein, sich an Kameraden und Vorgesetzten vergreifen. Durch Strafen 
werden sie nicht gebessert. In vielen Fällen wissen die Erzieher 
nicht einmal, dass das Kind epileptisch ist. Es gibt genug Kinder, 
die ganz leichte Anfälle haben, die niemand als epileptisch anspricht, 
andere haben nur nachts Anfälle. Diese Kinder werden immer falsch 
behandelt, da niemand ihre ethische Verkümmerung ala krank er- 
kennt. Ein 12jähriges Mädchen war entsetzlich ungezogen, schimpfte 
die hässlichsten Wörter, zankte, schlug, biss andere Kinder, ärgerte 
die Erzieherinnen, wo sie nur konnte, und war durch keine Strafe 
zu bewegen, nicht die Zunge herauszustrecken und ihre Lehrerinnen 
zu ärgern. Die Attacken waren jedesmal die Vorboten eines Anfalls, 
das wusste aber niemand. Ich liess sie dann jedesmal zu Bett gehen, 
und aller Aerger war weg. Die ethische Verkümmerung epileptischer 
Kinder kann niemand aufhalten, aber verlangsamen kann man sie 
und grobe Ausfälle verhüten. 
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Die Hysterie ist ein schlimmer Feind der Anstaltsdisziplin. 
Zwar meint Mönkemöller?’), dass die Hysterischen in den Besse- 
rungsanstalten den Lehrern und ihrer ganzen Umgebung keine zu 
grossen Schwierigkeiten machen, doch befindet er sich wohl mit 
dieser Ansicht allein. Hysterische bereiten immer grosse Schwierig- 
keiten durch ihr launenhaftes, unberechenbares Wesen. Sie fügen 
sich nicht gern und willig der Anstaltsordnung, wollen immer be- 
sondere Beachtung und Rücksichtnahme finden und geben durch 
ihr unwahres, lügenhaftes Wesen oft Veranlassung zu Zank und 
Streit. Sie sind es, die von allen Kindern gemieden werden, da sich 
ohne Not keinKind einem andern fügen und unterordnen will. Durch ihr 
wetterwendisches, egoistisches, unwahres Wesen geben sie andern Kin- 
dern nicht selten Gelegenheit, es ihnen gleich tun zu wollen. „Frida V. 
macht es auch so, und ich mache es jetzt auch so.“ Noch eine 
andere grosse Gefahr birgt die Hysterie in sich, die der psychischen 
Ansteckung. Nicht selten zeitigen die Anomalien des hysterischen 
Kindes dieselben Ausfälle bei andern nervenschwachen Kindern. Er- 
bricht das hysterische Kind beim Essen, so dauert es nicht lange, 
und mehrere andere tun es ihm gleich, klagt es über Kopfweh, so 
andere auch, ist es verstimmt und gereizt, so die andern auch, lässt 
es seiner gesteigerten Phantasie weiten Spielraum, so erzählen die 
andern auch Wunderdinge, die sie erlebt haben. An einem Tage 
gab es Fisch. Ein hysterisches Mädchen erbrach sich und wollte 
nicht essen, binnen 3 Minuten waren es nicht weniger als 14 Kinder 
die über Kopf- oder Leibweh klagten und nicht essen konnten, trotz- 
dem sie bislang alle anstandslos Fisch gegessen hatten. Dasselbe 
hysterische Mädchen hatte eine lange Geschichte erfunden über die 
Erzieher des Hauses: der Leiter hatte noch eine zweite Frau ausser- 
halb des Hauses, der unverheiratete Lehrer ein Kind, eine Lehrerin 
fuhr immer in die Stadt zu ihrem Geliebten, ein Handwerker liebte 
das Waschküchenfräulein. Wer weiss, was noch alles dazugekommen 
wäre, wenn nicht ein anderes Kind entsetzt die Sache erzählt hätte. 
Unter solchen pathologischen Lügen leidet das Zusammenleben sehr, 
manche Kinder glauben es und verlieren das Vertrauen, und ist dies 
verloren, so ist eigentlich alles verloren, denn ein anormales Kind 
muss blind glauben, dass ihm sein Erzieher helfen kann, dass nur 
er ihm helfen kann. Gerade zum Kapitel Anstaltshysterie könnte 
ich Bände schreiben. 

Die Melancholie ist eine Erkrankung, die in Anstalten immer 
als Faulheit und Bequemlichkeit angesprochen wird, und es ist auch 


') Geistesstörung und Verbrechen im Kindesalter. Berlin, Reuter u. Reichard. 


Fürsorgeerziehung und Heilpädagogik. >01 
tatsächlich schwer, die Krankheit in ihrem Anfangsstadium zu er- 
kennen. Gewöhnlich bestehen die Depressionen nicht andauernd, sie 
sind an besondere Ereignisse gebunden. So hatten wir ein 16jähriges 
Mädchen, das nur zurzeit der Menses verstimmt war, dann wollte es 
nichts tun, als stehen oder sitzen und grübeln und weinen. Dann 
hatte es Erinnerungstäuschungen: schwarze Männer seien im Schlaf- 
zimmer und wollten es erstechen etc. Dass da die andern Kinder 
leicht aufgeregt und furchtsam werden und dadurch schlecht schlafen, 
ist leicht verständlich. Die Verstimmung nahm immer mehr zu, 
schliesslich blieb es irgendwo stehen und grübelte, es wünschte sich 
vor allem zu sterben. Was soll nun eine ungebildete Erzieherin da 
anfangen: Mit Strafe versucht sie die Faulheit zu bekämpfen und 
muss immer höher gehen im Strafmass, da ihre Strafe nichts fruchtet 
und sie doch ihre Autorität nicht verlieren will. Melancholiker können 
sehr zornig werden, eine andere Gefahr. 

Kinder mit maniakalischen Störungen sind das direkte Gegen- 
teil. Was den Melancholiker verstimmt, lässt diese sich unbändig freuen. 
Alle Ermahnungen und Strafen bewirken einen Heiterkeitsausbruch, 
so dass der Erzieher diese Frechheit und Unbotmässigkeit durch er- 
neute Strafe niederhalten muss. Nichts kann diese Kinder bei der 
Arbeit, in der Schule, beim Spiel fesseln, ihre wenig haftfähige Auf- 
merksamkeit springt fortgesetzt um, und so ist eine Konzentration 
nicht möglich. Diese Kinder werden als flüchtig, oberflächlich — 
als Windhund bestraft. Sie machen sich durch ihr lautes, an- 
massendes Wesen, durch ihr fortgesetztes Lachen und Singen direkt 
verhasst. Jeder ist froh, wenn er mit den Patienten nichts zu tun 
hat. Die Manie ist eine seltene Erkrankung des Kindesalters, kommt 
aber doch auch in Fürsorgeanstalten vor. 

Die Dämmerzustände der Kinder erfahren immer eine falsche 
Würdigung, da sie niemand erkennt. Ein 6jähriger Knabe ist furcht- 
bar wild, ausgelassen und ungezogen, er bedient sich der hässlichsten 
Ausdrücke und ist durch nichts zur Betätigung zu fesseln. Eines 
Tages ist im Schlafzimmer eine Wasserkanne zerschlagen, er war 
nass und hatte den Henkel noch in der Hand, wusste aber nicht, 
dass er es gewesen war. Oder als der Zeppelin über die Stadt fährt, 
springt er voller Freude herum, erzählt über die grosse Zigarre, die 
hell aussieht und nicht brennt, auf einmal ändert sich sein Wesen, 
er steht still, starrt vor sich hin, nimmt einen Stein nach dem an- 
dern und wirft sie nach den Zuschauern. Alles Zurufen nutzt nichts, 
er wirft weiter und weiss nicht, was er getan hat. 

Sehr viel Schwierigkeiten bereiten die Kinder mit psycho- 
pathischer Konstitution dem Personal. Die psychopathischen 
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Konstitutionen sind Krankheitszustände, die auf der Grenze liegen 
zwischen normalem und krankem Seelenleben. Allen ist eine starke 
nervöse Schwäche, eine psychische Widerstandslosigkeit und herab- 
gesetzte geistige Spannkraft sowohl auf intellektuellem, als auf ge- 
fühlsmässigem und Willensgebiete eigen. Die Intelligenz ist qualitativ 
beeinträchtigt, das Wollen und Streben eingeengt (Willens- und Ur- 
teilsschwäche), die Stimmung ist schwankend und die Affekte und 
Triebe sind ungebändigt und kompliziert. Eine solche unglückliche 
Veranlagung muss zu Straftaten und Widersetzlichkeiten führen und 
Strafe nach sich ziehen. Sie sind die Unverbesserlichen, „aus denen 
nichts wird“, „bei denen keinerlei Strafe hilft“. Ganz recht, kann auch 
nicht helfen. Ein l3jähriger, intelligenter, bislang recht lenkbarer 
Knabe stiehlt 185 M. und fährt nach Gumbinnen, um ein Held ä la 
Nat Pinkerton zu werden. Er hatte tatsächlich nicht das geringste 
Gefühl von Reue oder Schuldbewusstsein, er fühlte sich durchaus in 
seinem Rechte, wenn er das Geld stahl, da er in Deutschland nicht 
ein gleicher Held werden konnte, musste er nach Russland, und das 
kostet Geld. Ein anderer wurde furchtbar wütend, wenn ihm jemand 
widersprach, er schlug und trat und wagte sich selbst an Grosse 
heran. Wenn solche Kinder später einmal einen leichten Alkohol- 
rausch haben, so ist das Roheitsdelikt bald ausgeführt. Werden 
solche Kinder von ihrem Erzieher gestraft, so wächst ihr Zorn ins 
Ungemessene — findet nicht selten in Tätlichkeiten seine Auslösung. 
Kinder mit psychopathischer Konstitution sind auch oft in sittlicher 
Beziehung eine Gefahr, sie glauben sich auch hier im Recht, wenn 
sie soetwas tun und sind nicht von dem Unrecht ihres Tuns zu über- 
zeugen. Ihre oft hohe Intelligenz fängt die Sache meist so schlau an, 
dass erst lange Zeit nichts bemerkt wird, wie zersetzend wirkt sie 
aber in dieser Zeit und dann, wenn es wirklich bekannt wird, ziehen 
sie sich glänzend aus der Affäre. 

Die Schwachbefähigten selbst sind wohl in seltenen Fäl- 
len von schlechter Wirkung auf andere, sie selber werden aber von 
anderen als Mittel zum Zweck benutzt, sie müssen die Kastanien aus 
dem Feuer holen, werden gefasst und bekommen die Strafe. 

Es gibt auch noch Kinder, die anTrieben leiden, z.B.an Wander- 
trieb oder Sammeltrieb. Zu jedem ein Beispiel. Ich sah einen 15- 
jährigen mit 13 bunten Lappen gekennzeichneten Jungen in einer 
andern Erziehungsanstalt. Der Kerl tat mir leid, dass er so unter 
falscher Behandlung leiden musste, ich wollte ihn trösten, fasste ihn 
unter und liess mich in ein Gespräch mit ihm ein. Er war erst 
sehr spröde und wollte nicht mit der Sprache heraus. Ich sagte, 
dass ich nicht von Amts wegen ihn frage, sondern mich rein privatim 
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mit ihm unterhalten möchte, weil ich auch eine Anstalt hätte, wo so 
etwas nicht vorkäme. Er taute auf und erzählte, dass er ja gar 
nicht ausreissen wollte, aber er müsste. Wäre er draussen, so käme 
das nicht vor. Ist er ausgerissen, so wüsste er, dass er Strafe be- 
käme und ginge nur deshalb nicht zurück. Diesmal hätte er auch 
furchtbare Haue bekommen, hätte sich die bunten Lappen aufnähen 
müssen, damit er nicht ausreissen könne und ihn alle auslachten. 
Hier liegt zweifellos ein Wandertrieb vor, er hatte es seinen Vor- 
gesetzten nicht gesagt, weil sie es doch nicht verstanden und ihn 
der Ordnung halber doch gestraft hätten. Ein anderer Knabe sam- 
melte alle Nägel, die er fand und sortierte sie in grosse, mittlere 
und kleine, krumme und gerade, blanke und rostige. Hatte er genug, 
und waren sie sortiert, so warf er sie weg. Es war ihm oft ver- 
boten worden, die Nägel überall wegzunehmen, er tat's immer wieder. 
Ein 14jähriges Mädchen nahm zurzeit der Menses alles Blanke, dessen 
es habhaft werden konnte und warf es in die Toilette. „So nun ist 
es drin.“ Jetzt war sie den sie quälenden Zwang los und froh, dass 
es weg war. Sie sagte es selbst, dass sie alles in die Toilette würfe, 
„weil sie sich so fürchte“. Solche Kinder werden entsetzlich brutal 
gestraft und niemand ahnt auch nur, dass er sich dadurch schwer 
versündigt. 

Neben diesen Erkrankungen gibt es noch gar viele andere, die 
dem Personal Rätsel aufgeben, hier sind nur die hauptsächlichsten 
angeführt. Wir haben unsere Kinder alle richtig, d. h, als krank 
behandelt, haben in der grossen Anstalt Packungen, Abreibungen, 
Bäder, Ernährungskuren gemacht, haben die Kinder ruhen lassen, 
sie vom Unterrichte befreit, sie besonders diät genährt, im Garten 
arbeiten lassen etc., es ging, warum soll's wo anders nicht auch 
gehen? Arbeit macht es allerdings viel, aufpassen muss man den 
ganzen Tag, dass ja jedes zu seinen: Rechte kommt. Mein Personal 
hat sich auch an diese Art Erziehung gewöhnen müssen, so dass 
also auch der Einwand des schlechten, unvorbereiteten Personals 
nicht verfängt, allerdings wurde es gut bezahlt. Da wir so alle die 
ganze Wesenheit des Kindes beachtet und alle Strafe ausgeschaltet 
hatten, da die Kinder zu uns Vertrauen hatten und wir ständig 
ihrer Eigenheit Rechnung trugen, haben wir vorzügliche Resultate 
erzielt. (Siehe Zusammenstellung S. 204.) 

Von den 118 psychisch defekten Kindern sind in 
bis dreijähriger Behandlung 82 als geheilt oder wesent- 
lich gebessert zu bezeichnen. Die Zahlen wären noch gün- 
stiger, wenn die Kinder früher in Behandlung kämen und länger in 
derselben verblieben. Wenn ein Kind erst mit 13'/, Jahr eingeliefert 
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Nach 2—3jährig. 

Behandlung we- Kurzer bis drei- 
samt- sentlich gebes- jähriger Behand- 
er sert u. gefestigt lung getrotzt. 
oder geheilt. 


Idiottie . - 2. 2.2..2...12 2 6 4 
Imbezillität. -. . » . ..27 8 13 6 
Debilität. . 2. 2.2... _ 34 14 
Dementia epileptica . 1 — — 1 
Dement. nach Herderkrank. 1 1 — — 
Melancholie 3 1 2 2 
Dämmerzustände. . . . 2 1 —_ 1 
Psychopath. Konstitution. 22 _ 20 

Hysterie. . re 7 2 4 1 
Neurasthenie . . » . . 2 1 — 1 
Schwachbefähigt . . . . 18 12 3 3 
Normal . . 2 2 2.2.27 24 — 3 

170 52 = 30,59, 82=4828%, 36= 21,17, 


wird und mit 14 Jahren die Anstalt verlässt, so ist der Erfolg selbst- 
verständlich gleich Null. Manche andere Kinder, die früh genug 
eingeliefert werden, bleiben nur kurze Zeit, manchmal nur '/, Jahr: da 
ist freilich nichts zu machen. Auffallend in der Statistik sind 
die Besserungen und Heilungen der Debilität und psycho- 
pathischen Konstitution, gerade der Erkrankungen, die 
wohl am meisten zum Vergehen und Verbrechen präde- 
stinieren, ein Umstand, der allein gebieterisch eine durchgreifende 
Anstaltsreform verlangt. 

Durch die Zusammenstellung wollte ich schlagend ein für alle- 
mal beweisen, dass Heilung möglich ist, wenn nur richtig angefasst 
wird. Der Unverbesserliche, der geborene Verbrecher, gehört ins 
Reich der Fabel. Arbeiten und wieder an ihnen arbeiten, sich mit 
ihnen als Kind geben, ihren Wünschen und Begehren nachgehen und 
diese richtig leiten und umbiegen, nur nicht brechen; das gewalt- 
sam zertretene Selbstgefühl aufrichten, mit ihnen arbeiten, damit sie 
die Arbeit nicht als Strafe, sondern als Segen empfinden, das ist das 
Geheimnis der Anstaltserziehung. Wer das kann und will, der bringt 
auch etwas voran, der hat gute Erfolge. 

Schweristesallerdings, defekteund normale Kinder 
ineiner Anstalt vereinigt zu erziehen, das ist auf die Dauer ein 
Ding der Unmöglichkeit, das Personal muss sich da vor der Zeit 
verausgaben, wenn es nicht will, dass die Gesunden oder die Kranken 
Schaden nehmen. Das war auch der Grund, der mich veranlasste, 
mein Amt niederzulegen. Was ich beweisen wollte, habe ich be- 
wiesen. Zu warten, bis die Gesetzgebung hier Wandel schafft, hiesse 
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für mich mein Grab graben, und das wollte ich nicht. Sollen Per- 
sonal und Kinder zu ihrem Recht kommen, so müssen Gesunde und 
Abnorme getrennt werden. Es iiegen nun da verschiedene Vorschläge 
vor. Kluge!) verlangt für Idioten, Epileptiker und Geisteskranke 
Krankenanstalten, für leichter geschädigte, „psychisch inferiore‘‘ Zög- 
linge entweder Erziehungsanstalten oder besondere Abteilungen in 
den Fürsorgeanstalten. Seelig*) will Beobachtungsstationen begründet 
sehen für gesundheitlich zweifelhafte Individuen, für ausgesprochen 
Minderwertige, für Zöglinge, die einer kurzen Heilbehandlung be- 
dürfen und für solche, die aus Heilanstalten entlassen und nur be- 
dingungsweise in das Erziehungshaus zurückgelangen. Mönke- 
möller ist so lange für Errichtung von Abteilungen, bis der Geld- 
quell ergiebiger fliesst. Herrmann?) empfiehlt Heilerziehungshäuser 
(Kinderirrenanstalten) mit 4 Abteilungen: 


Aufnahme und Wachsaal. 
Beobachtungsstation, 
Station für Gebesserte, 
Erziehungsstation. 


Moeli glaubt schon durch die Errichtung von leichten Ab- 
teilungen für die geistig Abnormen, die eventuell von mehreren An- 
stalten gemeinsam benutzt werden können, ein Stück vorwärts zu 
kommen. Ich‘) selbst habe meine Ansicht präzisiert in einer Ent- 
gegnung zu dem Seeligschen Vorschlag. Beobachtungsstationen 
haben überhaupt keinen Zweck, sie verteuern nur den Betrieb, da 
an jeder Anstalt eine Beobachtungsstation sein müsste und die An- 
stalt nach erwiesener Notwendigkeit für besondere Erziehung das 
Kind doch abgeben muss, da Gesunde und Defekte niemals in einer 
Anstalt vereinigt sein können. Daher eine Beobachtungsanstalt für 
Grossstädte und Provinzen und kleinere Länder und daneben be- 
sondere Heilerziehungsheime für anormale Kinder. Nur so kommt 
jedes Kind zu seinem Recht. So lange wir aber von diesem Ziele 
noch weit entfernt sind, mag sich jede Anstalt durch eine besondere 
Station helfen, oder besser, den ganzen Betrieb etwas auf Heil- 
erziehung zuschneiden, den Gesunden schadet sie auch nicht. 

SorgtderStaatdanneinsteinmalgrosszügig für seine 
Anormalen, so schwinden vieleGefängnisse, Zucht- und 


ı) Kluge, Die Mitwirkung des Psychiaters bei der Fürsorgeerziehung. Zeit- 
schrift für die Erforschung und Behandlung des jugendlichen Schwachbsinns. I. 

») Seelig, Ueber psychiatrische Beobachtungsstationen für Fürsorgezöglinge. 
Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie. I. 2. 

®) Herrmann, Heilerziehungshäuser. Pädagogisches Magazin. Heft 311. 

*) Ueber psychiatrische Beobachtungsstationen für Fürsorgezöglinge. Zeit- 
schrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie. 1. 4. 
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Arbeitshäuser, Idioten-undIrrenanstalten, Magdalenen- 
stifte und Armenhäuser, weil viele defekte Kinder durch 
eine rationelle Heilbehandlung gesundet oder erheblich 
gebessert worden sind. Dadurch werden grosse Summen flüssig 
für andere Zwecke und Volksgesundheit, Volkssittlichkeit, 
Volkswohlstand und Volkswehrkraft nehmen bedeu- 
tend zu und die Kriminalität im allgemeinen und die 
der Jugendlichen im besondern nehmen ab. Ein Ziel, das 
zu erreichen, alle Kräfte mobil gemacht werden müssen. Jeder an 
seinem Teil muss es sich zu seiner Pflicht machen, mitzuschaffen, 
aufzuklären und das Interesse der Oeffentlichkeit auf dies Problem 
zu lenken. Das ist jetzt nicht schwer, die Jugendgerichtshöfe leisten 
gute Vorarbeit, und wo ein guter Wille ist, findet sich immer 
ein Weg. 

Geld allein tut es aber nicht, Personen, warmherzige Kinder- 
freunde, sind noch weit nötiger, die aus Liebe zur Sache und zur 
Jugend das schwere Amt zu übernehmen gewillt sind, denn nur 
wirkliche Persönlichkeiten, die ihre ganze Kraft voll einsetzen, können 
die Resultate zeitigen, die wir erhoffen. Das betont auch die preus- 
sische Thronrede, die weite Kreise zur Jugendpflege aufruft. Je 
mehr Aufklärung, je mehr Gewissheit über die Erziehungsmöglichkeit 
der Anormalen, je mehr Studien der kranken Psyche, desto mehr 
Kräfte werden mobil, der guten Sache zu dienen. Darum ans Werk! 
Jeder auf seinen Posten! 


Ueber die psycho-physiologische Bedeutung der atmo- 
sphärischen Verhältnisse, inbesondere des Lichts. 


(Eine vergleichende statistische Untersuchung.) 


Von Dr. Paul Gaedeken, Lyngby bei Kopenhagen. 
(Schluss.) 


Während diese Hypothese noch einer Bestätigung durch um- 
fassendere Untersuchungen bedarf, unterliegt es keinem Zweifel, dass 
sich der Einfluss des Frühjahrs auf das sexuelle Leben unter ver- 
schiedenen Gesellschaftsformen und kulturellen Verhältnissen geltend 
gemacht hat. Dies erhellt aus der folgenden Tabelle über die monat- 
liche pro mille Verteilung der ausserehelichen Konzeptionen unter 
2483 Lebendgeborenen in Dänemark Ende des 17. Jahrhunderts und 
14186 Lebendgeborenen in Serbien 1893—1905. Das Material aus 
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Dänemark ist von dem Historiker Bang’) aus Kirchenbüchern einer 
grossen Anzahl von Kirchspielen?) gesammelt, die von ihm einer 
statistischen Bearbeitung unterzogen wurden. In beiden Ländern 
war der Kalender der julianische, da der gregorianische erst 1700 
in Dänemark eingeführt wurde. 


Aussereheliche Konzeptionen, 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


Dänemark, 17. Jahr. 9 89 82 5 188 112 
Serbien, Gegenwart 77 62 56 109 106 94 

Juli Aug Sept. Okt. Nov. Dez. 
Dänemark, 17. Jahrh. 84 86 92 69 55 8l 
Serbien, Gegenwart gl 85 83 78 8 78 


Um die beiden Länder miteinander vergleichen zu können, muss 
man die jedem dieser Länder spezifischen sozialen Momente berück- 
sichtigen, weshalb ich einige Bemerkungen darüber vorausschicken 
werde. 

In der Volksaufklärung im modernen Sinne des Wortes stand 
Dänemark damals ungefähr auf derselben Stufe wie Serbien in der 
Gegenwart, da die Mehrzahl der niederen Bevölkerungsklassen An- 
alphabeten waren, und von den ausserehelichen Vätern gehörte der 
überwiegende Teil zu diesen Klassen, indem es Handwerkergesellen, 
Soldaten und namentlich auf dem Lande Dienstknechte waren, wäh- 
rend die Mütter besonders zur Klasse des Gesindes gehörten. Die 
Häufigkeit der ausserehelichen Geburten war dagegen viel grösser in 
Dänemark, indem nach Bangs Berechnung ca. 8°/, von sämtlichen 
Lebendgeborenen sowohl in den Städten wie auf dem platten Lande 
aussereheliche Kinder waren, während die entsprechende Ziffer aus 
Serbien in der Gegenwart nur 1,1°/, ist. Dies hängt damit zusammen, 
dass die sozialökonomische Organisation in Dänemark eine ausgeprägt 
aristokratische war, da sowohl die Landwirtschaft als das Hand- 
werk und der Handel mit Arbeitern betrieben wurde, die zum Haus- 
herrn in einem persönlichen Dienstverhältnis standen und somit als 
unverheiratet zu dessen Hausstand gehörten, während Serbien mit 
den vielen kleinen Wirtschaften und patriarchalischen Gesellschafts- 
verhältnissen zu den Ländern gehört, wo die Ehen im frühesten 
Alter gestiftet werden. 

In religiöser Beziehung besteht ein wesentlicher Unterschied 
darin, dass Dänemark evangelisch-lutherisch war, während Serbien 
zu der griechisch-orthodoxen Kirche gehört, was umsomehr Bedeu- 


!) Kirkebogsstudier, Kjöbenhavn 1906. 
?) Die Tabelle umfasst 13 Stadtgemeinden und 62 Landgemeinden aus ver- 
schiedenen Teilen des Landes. 
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tung hat, wenn von Bevölkerungsschichten die Rede ist, die von der 
allgemeinen humanen Kultur unbeeinflusst sind, und für welche die 
Kirche eine Rolle als Kulturfaktor spielt, die sie in den westeuro- 
päischen Ländern nicht mehr besitzt. 

Dieser Unterschied tritt auch in der Konzeptionskurve hervor, 
indem in Serbien das Minimum der Konzeptionen in die Fasten fällt, 
während es in Dänemark in den Herbstmonaten Oktober und No- 
vember lag. Die starke Abnahme der Konzeptionen um über '/, in 
dieser Jahreszeit beruht darauf, dass der allgemeine Gesindewechsel- 
tag damals auf Michaelis (29. Sept.) fiel; in der Gegenwart, wo der 
Herbstgesindewechseltag auf den 1. November vorgerückt worden ist, 
treffen wir in der Periode 1865—1905 in diesem Monat in dänischen 
Landbezirken eine Abnahme der ausserehelichen Konzeptionen von 
ı/, und im Oktober von '/,. Die den nordischen Völkern charakte- 
ristische Begehung der Weihnachtsfeier, die bei der damaligen un- 
mässigen Lebensweise stärker zum Ausdruck kommen musste, machte 
sich in Dänemark durch das grosse Uebergewicht der Konzeptionen 
im Dezember im Vergleich mit denen im November und Januar 
geltend, demgegenüber das orthodoxe Serbien, wo der Advent die 
Zeit der Fasten ist, nichts entsprechendes aufzuweisen hat. 

In die Monate April—Juni fällt dagegen in beiden Ländern ein 
Konzeptionsmaximum von ungefähr derselben Grösse, nur mit dem 
Unterschied, dass in Dänemark die relative Häufigkeit der Konzep- 
tionen in diesem Vierteljahr eine zunehmende war, während sie in 
Serbien abnimmt. 

Ellis!) hat in einer Rezension meiner älteren Abhandlung, die 
zu lesen mir übrigens eine Freude war, an der Ansicht festgehalten, 
dass der Herbst einen ausgeprägten Einfluss auf die sexuellen Er- 
scheinungen ausübt. Infolge des oben Entwickelten kann aber von 
einer statistisch nachweisbaren ererbten Periodizität der Konzeptionen 
dieser Jahreszeit gar keine Rede sein, indem ihre relative Häufigkeit 
durchaus von den nach Zeit und Ort wechselnden Gewohnheiten 
und Sitten beherrscht wird. 

Meiner Ansicht nach ist es Ellis auch nicht gelungen, einen 
solchen Zusammenhang bezüglich der Häufigkeit der Pollutionen in 
den verschiedenen Jahreszeiten nachzuweisen. In seiner früher zitierten 
Schrift?) stützt er sich in dieser Beziehung namentlich auf 8jährige 
Aufzeichnungen eines einzelnen und zwar stark nervösen Individuums, 
deren Ergebnisse er in den Tafeln HI und VII nach Monaten und 


'!) Journal of Mental Science, April 1909. 
°) Geschlechtstrieb und Schamgefühl p. 200—201. 
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Vierteljahren darstellt. In letzterer entsteht das behauptete Maxi- 
mum des Vierteljahres August—Oktober nur durch den Einfluss 
eines einzelnen Jahres, was, wie auch der von Jahr zu Jahr wech- 
selnde Stand der übrigen Vierteljahre, zeigt, dass die Ziffern gar zu 
schwankend sind, um den Einfluss der Jahreszeiten auf das betreffende 
Individuum zu bestimmen, geschweige denn eine allgemeine physio- 
logische Periodizität zu begründen. Die Monatskurven weisen im 
Laufe des Jahres eine dreifache Schwankung auf, unterbrochen von 
einer Steigerung im Oktober, was jedoch auf keinem Erbe aus früheren 
Zeiten zu beruhen braucht, sondern sich leicht durch die grössere 
Bettwärme erklären lässt, der Ellis!) selbst grosse Bedeutung bei- 
misst. Die in der 2. Ausgabe von Ellis Buch hinzugekommenen 
Monatsziffern?) zweier anderen Individuen weisen einen sowohl vom 
älteren Beispiel als auch unter sich divergierenden Verlauf auf, und 
es lässt sich somit auf Grund dieser Tabellen nur sagen, dass die 
individuellen Abweichungen auf diesem Gebiete bedeutend sind, was 
sich in den hier vorliegenden Fällen leicht aus der ganz verschie- 
denen Lebensweise der Betreffenden erklären lässt. 


Um eine physiologische Periodizität auf diesem Gebiete nach- 
weisen zu können, wäre vonnöten, dass die Betreffenden unter physio- 
logischen Versuchsbedingungen lebten, was hier heisst, dass sie ein 
in allen Beziehungen regelmässigesLeben führten, auch was psychische 
Eindrücke betrifft; dies durchzuführen wird aber in einem zivilisierten 
Lande praktisch unmöglich sein. 


Von grösserer Bedeutung als diese Aufzeichnungen ist das von 
Godin°) mitgeteilte Verhältnis, dass in 83 Fällen, in denen der 
Zeitpunkt der ersten Pollution als Zeichen eintretender Reife fest- 
gestellt worden war, 53 erste Pollutionen in die warme Jahreszeit 
fielen; da diese aber nicht genauer spezifiziert worden ist, wird es 
um den Einfluss der Jahreszeiten bestimmen zu können, notwendig 
sein, eine grössere Anzahl detaillierterer Aufschlüsse zu beschaffen, 
die vielleicht auf diesem beschränkten Gebiete zu interessanten Er- 
gebnissen führen könnten. Dass man, wo davon die Rede ist, den 
Einfluss der Jahreszeiten zu bestimmen, sich mit einer Einteilung 
des Jahres in eine warme und eine kalte Periode zu begnügen können 
glaubt, beruht auf der vorausgefassten Ansicht, dass die Temperatur 
der wichtigste klimatische Faktor sei; dass dies indessen bei den 


5 #) Geschlecht und Gesellschaft. Deutsch von Kurella, I. Teil, Würzburg 
1910, p. 196. 
'%) Geschlechtstrieb und Schamgefühl p. 202—203. 

®) Recherches anthropometriques sur la croissance des diverses parties du 
corpe, Paris 1903, p. 185. 
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Konzeptionen ebensowenig der Fall ist als bei den Selbstmordfällen 
werde ich im folgenden dartun. 

Die Anhänger der Theorie von einer ererbten sexuellen Perio- 
dizität könnten vielleicht in dem Umstande, dass der Einfluss des 
Frühjahrs auf das sexuelle Leben vor 200 Jahren in Dänemark so 
ausgeprägt war und es auch im heutigen Serbien ist, eine Bestätigung 
ihrer Thesis sehen wollen. 

Der Umstand, dass die Konzeptionshäufigkeit in den Monaten 
April—Juni in dem einen Lande zunahm, in dem andern aber ab- 
nimmt, zeigt jedoch, dass andere Ursachen jedenfalls in Betracht 
kommen müssen; eine davon ist nicht schwer zu entdecken, wenn 
man die obige Tabelle mit der folgenden aus Russland (ausschliess- 
lich Finnland und Polen) vergleicht, welche die monatliche pro mille 
Verteilung der ausserehelichen Konzeptionen bei 910630 Lebend- 
geborenen aus den Jahren 1871—1880 angibt. 


Aussereheliche Konzeptionen in Russland!) 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


91 83 74 100 92 85 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
76 74 8l 82 79 83 


Während im eigentlichen Russland die griechisch-orthodoxe 
Kirche nicht, wie in Serbien, so gut wie alleinherrschend ist, um- 
fasst sie doch 84°/, der Bevölkerung, und die starke Zunahme der 
ausserehelichen Konzeptionen im April, die in Russland 35 °/, und in 
Serbien 95 °/, beträgt, mit der darauf folgenden Abnahme im Mai 
ist somit teilweise als eine Erholung nach dem Zurückhalten während 
der Fasten unmittelbar nach dem Aufhören zu betrachten. Dies 
kann jedoch nicht der einzige Grund der Zunahme während der 
Frühjahrsmonate sein, da auf den Juni, der in der orthodoxen Kirche 
auch ein Fastenmonat ist, keine Zunahme der Konzeptionen folgt 
und die Abnahme im Mai in Serbien so gering ist (2,8°/, gegen 8 °/, 
in Russland), dass die relative Konzeptionshäufigkeit dieses Monats 
dennoch der 200 Jahre älteren dänischen gleichkommt und meines 
Wissens die aller anderen europäischen Länder der Gegenwart über- 
trifft. In Mittel- und Südeuropa nimmt der Mai überhaupt eine 
dominierende Stellung ein als ausserehelicher Konzeptionsmonat, 
was ich bereits früher in Anbetracht der Länder hervorgehoben habe, 
wo die deutsche Kultur vorherrscht?), und was hier für Ungarn und 
Spanien dargetan werden soll; ersteres dieser beiden Länder hat 


1) Berechnet nach „Stand und Bewegung der Bevölkerung des Deutschen 
Reichs und fremder Staaten in den Jahren 1541—1886.“ Berlin 1892, p. 196. 
Mein oben angeführter Aufsatz p. 98. 
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neben seiner Mannigfaltigkeit von Nationalitäten gemischtere Reli- 
gionsverhältnisse als die meisten andern Länder, indem gut die Hälfte 
der Bevölkerung römisch-katholisch, ’/, griechisch-orthodox und '!/, 
Protestanten sind, während Spanien so gut wie ausschliesslich römisch- 
katholisch ist. Die folgende Tabelle veranschaulicht die monatliche 
pro mille Verteilung der ausserehelichen Konzeptionen von 413312 
Lebendgeborenen in Ungarn aus den Jahren 1900—1905 und 140803 
Lebendgeborenen in Spanien!) aus derselben Periode Beim Ver- 
.gleich mit den vorhergehenden Tabellen muss man sich erinnern, 
dass der gregorianische Kalender jetzt dem julianischen 13 Tage 
voraus ist. 


Aussereheliche Konzeptionen. 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


Ungarn 80 77 79 ” 95 91 
Spanien 76 78 78 93 96 93 
Juli Ang. Sept. Okt. Nov. Dez. 
Ungarn 87 83 78 76 79 85 
Spanien 89 87 79 76 77 78 


Es zeigt sich hier wie an anderen Orten, dass auf sexuellem 
Gebiete die Fasten in den römisch-katholischen Ländern nicht die- 
selbe Bedeutung haben wie in den orthodoxen, was auch aus der 
Trauungshäufigkeit hervorgeht”). In Oesterreich ist in den Monaten 
Februar und März sogar eine Zunahme der ausserehelichen Konzep- 
tionen nachgewiesen worden?°), aber da dies Land nicht rein katho- 
lisch ist, so sind Alex. v. Oettingens diesbezügliche Erörterungen, 
durch die er den Fasten einen Einfluss auf die ausserehelichen Kon- 
zeptionen absprechen will, nicht besonders wohlbegründet; es wider- 
spricht ihnen auch die von Platter*)aus Tirol und Vorarlberg mitge- 
teilte Statistik, infolge welcher im März eine recht bedeutende Ab- 
nahme der Häufigkeit der ausserehelichen Konzeptionen stattfindet. 

In Spanien zeigt es sich dagegen, dass die relative Häufigkeit 
der ausserehelichen Konzeptionen in den Fasten dieselbe Höhe 
einnimmt wie im vorhergehenden Halbjahr; die darauf folgende 
starke Zunahme, die wie in Ungam erst im Mai kulminiert, muss 
somit auf anderen Ursachen beruhen. Dass die wesentlichste in 
alkoholischen Exzessen bestehen sollte, ist unwahrscheinlich, da 
die Spanier von altersher wegen ihrer Mässigkeit im Alkoholgenuss 
gerühmt werden; so schreibt der dänisch-norwegische Schriftsteller 


1) In Spanien sind ausser ehelichen und ausserehelichen Kindern auch Find- 
linge in einer besonderen Rubrik zusammengestellt; letztere sind bier nicht 
berücksichtigt. 

%) Mein angeführter Aufsatz p. 9%. 

®) Qettingen, Die Moralstatistik, 3. Aufl., Erlangen 1882, p. 306. 

*) loc. cit. p. 306. 
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Holberg (geb. 1684, gest. 1754), der Südeuropa bereiste, in seiner 
339. Epistel: „Man sieht selten einen betrunkenen Italiener, und der 
hässlichste Titel, den es in Spanien gibt, ist der eines Trunkenbolds. 
Die Leute im Norden dagegen rühmen sich eines Rausches. Kein 
Frauenzimmer in unseren Landen schämt sich, in Gesellschaften 
einige Gläser zu leeren.“ 

Anders liegen aber, wie auch obige Aeusserung zeigt, die Ver- 
hältnisse in Dänemark Ende des 17. Jahrhunderts. Hier beging man 
die Fastnacht, das Maifest, Mittsommerfest und die Weihnachten 
Wochen hindurch mit Spiel, Tanz und Trinkgelagen unter beiden 
Geschlechtern, besonders in den niederen Bevölkerungsklassen, und 
zwar in der zwanglosesten Weise, durch die die Behörden sich mehr- 
mals veranlasst sahen, einzuschreiten, um der durch diese Feste be- 
günstigten Unsittlichkeit zu steuern. Schliesslich wurden durch eine 
Anordnung vom Jahre 1735 die privaten Weihnachtsgesellschaften 
verboten, nachdem die öffentlichen bereits 1683 untersagt waren '). 
Die monatliche Verteilung der ausserehelichen Konzeptionen offenbart 
denn auch den deutlichen Einfluss der Weihnachten und Fastnacht, 
und da das Mittsommerfest für die damalige Bevölkerung eine ähnliche 
Rolle spielte wie die Weihnachten, erklärt sich hieraus die Kulnii- 
nation der Konzeptionen im Juni; aber der Umstand, dass ihre rela- 
tive Häufigkeit bereits im April auf einer höheren Stufe steht, als in 
den Wintermonaten Dezember und Februar, deutet doch darauf, dass 
sich auch andere Ursachen geltend gemacht haben als die sozialen, da 
es den beiden Geschlechtern in den Wintermonaten bei der damaligen 
Lebensweise keineswegs an Gelegenheit zu sexuellem Verkehr gebrach. 

Eine ähnliche Betrachtung lässt sich anstellen auf Grund der 
gegenwärtigen Verhältnisse in schwedischen Landbezirken, wo die 
alte nordische Art und Weise, die Weihnachten zu begehen, nicht 
so starke Aenderungen erlitten hat wie in Dänemark. Die monat- 
liche pro mille Verteilung der ausserehelichen Konzeptionen von 
95847 Lebendgeborenen aus den Jahren 1801—1900 ist aus der fol- 
genden Tabelle ersichtlich. 


Aussereheliche Konzeptionen inschwedischen Landbezirken. 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


78 73 84 90 86 93 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
89 89 89 80 68 86 


Die Abnahme im Mai erklärt sich aus dem vorhergehenden Ge- 
sindewechseltag (24. April), sie ist aber, wie man sieht, nur gering 


ı) Troels-Lund, Dagligt Livi Norden, 7. Bog, Aarlige Fester. 2. Udg. 
Kjöbenhavn 1903. 
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(4,5 °/,) im Vergleich mit der des November (15 °/,) nach dem Gesinde- 
wechseltag am 24. Oktober, was dem von mir früher aus Dänemark 
mitgeteilten Verhältnis entspricht '). 


Die relative Häufigkeit der ausserehelichen Konzeptionen nimmt 
also im evangelisch-lutherischen Schweden im März zu, wie in Däne- 
mark, aber in ausgeprägterem Grade, und das Konzeptionsniveau des 
Frühjahrs und Sommers liegt bedeutend höher als das des Herbsts 
und Winters, besonders wenn man vom Einfluss der Weihnachten 
absieht. In Schweden sowie in Dänemark ist das Niveau der ausser- 
ehelichen Konzeptionen jetzt einigermassen gleichmässig in den Früh- 
jahrs- und Sommermonaten, was dem beherrschteren Gepräge der 
heutigen Mittsommerfeste entspricht. 


Wenn man den Einfluss der einzelnen Jahreszeiten auf die sess- 
hafte Bevölkerung feststellen will, muss man in den nordischen Län- 
dern, wo die Einwohneranzahl verhältnismässig gering ist, von den 
Landbezirken ausgehen, da die Konzeptionsverhältnisse in den mo- 
dernen Hafenstädten durch ganz andere Dinge beeinflusst werden; 
im 17. Jahrhundert dagegen war in Dänemark, wo damals die meisten 
Städte wie im heutigen Serbien ein dorfartiges Gepräge hatten, die 
relative monatliche Konzeptionshäufigkeit in Stadtgemeinden und 
in Landgemeinden im wesentlichen die gleiche. 


Als Hauptergebnis der vorhergehenden Untersuchung kann also 
festgestellt werden, dass das Frühjahr in den europäischen Ländern 
auf das sexuelle Leben einen Einfluss hat, der durch den Einfluss 
sozialer Faktoren modifiziert wird, sich aber aus diesen allein nicht 
erklären lässt; in den südeuropäischen Ländern scheint der Einfluss 
des Frühjahrs am stärksten zu sein, und es ist charakteristisch für 
Serbien, dass das Maximum der Konzeptionen wie das der Selbst- 
mordfälle hier in den Anfang des Sommers fällt, wohingegen Mord 
und Totschlag in der Herbstzeit am häufigsten sind, wo die Fest- 
lichkeiten der Südslaven ein besonders zügelloses Gepräge haben ?). 
Dies ist aus der folgenden Tabelle ersichtlich, welche die mo- 
natliche pro mille Verteilung von 1052 männlichen Selbstmord- 
fällen und 5666 Fällen von Mord und Totschlag (assassines)°) in Serbien 
aus den Jahren 1893—1905 enthält. 


!) Mein angeführter Aufsatz p. 89, wo ich die Bedeutung dieses Verhältnisses 
nachgewiesen habe. 

7), Krauss zitiert bei Plose u. Bartels, Das Weib in der Natur- und 
Völkerkunde, 8. Aufl., 1. Bd. Leipzig 1905, p. 612. 

3) Also nur mit tödlichem Ausfall. 
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Er AIRES FUNDDENEEOEEEBNE SEA ER SEE 
Fälle von männlichem Selbstmord sowie von Mord und Totschlag 
in Serbien 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


Selbstmord. . . . .. 65 82 85 102 118 93 
Mord und Totschlag . . 64 82 63 88 84 75 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
Selbstmord. . . » . . 94 94 78 78 62 54 
Mord und Totschlag . . 885 106 102 95 84 72 


Nach einer Steigung um Fastnacht fällt die relative Häufigkeit 
der Mordfälle im Fastmonat März auf die unterste Stufe des Jahres, 
und nach einer neuen Steigung in den Frühjahrsmonaten sinkt sie 
im Fastmonat Juni (Apostelfasten) auf eine dem Fastmonat Dezember 
entsprechende Stufe hinab. Im Juli steigt die relative Häufigkeit 
der Mordfälle auf dieselbe Stufe wie in den Frühjahrsmonaten, und 
im Erntemonat August tritt trotz der Fasten der ersten vierzehn 
Tage (Muttergottesfasten) eine Steigerung ein, wodurch in diesem und 
in den beiden folgenden Monaten, also während und nach der Ernte, 
die Anzahl der Mordfälle auf eine Stufe gelangt, der 1—2 Fälle pro 
Tag entsprechen, wonach die Anzahl bis Januar stetig abnimmt. 


Wir haben hier das Bild einer Bevölkerung vor uns, deren 
gewaltsamste Leidenschaften sich nur in sehr unvollkommenem 
Grade, aber doch teilweise durch den Einfluss der kirchlichen Sitten 
bezwingen lassen, und zwar nur, um kurz darauf wieder aufzuflammen, 
indem allein auf die Weihnachtsfasten eine erneuerte Abnahme folgt. 


In der ersten Hälfte des Jahres treffen diese Verhältnisse auch 
für die ausserehelichen Konzeptionen zu; danach hört aber auch die 
Aehnlichkeit auf, da die relative Häufigkeit der Konzeptionen nach 
dem Juni gleichmässig abnehmen, so dass sie schon im Oktober auf 
einer Stufe stehen, von der sie erst durch die Osternfasten noch 
weiter hinabgebracht werden; und was die Selbstmordfälle betrifft, 
zeigt sich die jährliche Bewegung sowohl von kirchlichen als von 
profanen Sitten und Gebräuchen ziemlich unabhängig, wogegen ihre 
grösste relative Häufigkeit in dieselben Frühjahrsmonate fällt wie die 
der Konzeptionen. 


Wenn letztere also in bezug auf Beeinflussung durch soziale 
Faktoren eine mittlere Stellung einnehmen und doch in einer ge- 
gebenen Jahreszeit dieselbe Bewegungsrichtung haben, wie die Selbst- 
mordfälle, von denen infolge des früher Dargestellten angenommen 
werden muss, dass sie unter dem Einfluss der chemisch wirksamen 
Lichtstrahlen stehen, so scheint dies mir ein gewichtiger Wahrschein- 
lichkeitsbeweis dafür, dass auch die Konzeptionen unter dem Einfluss 
der nämlichen Naturkraft stehen, was in Serbien auch damit über- 
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einstimmt, dass die multiplen Konzeptionen, die vom menschlichen 
Willen ganz unabhängig sind, eine entschiedene Abhängigkeit vom 
Einfluss derselben Jahreszeit aufweisen, nur mit dem Unterschied, 
dass die Fasten auf sie keine schwächende Wirkung ausüben. 


Dieser Unterschied zeigt deutlich, dass der Einfluss, von denen 
bei den ausserehelichen Konzeptionen die Rede ist, von psycho- 
sexueller Art sein muss, sind der Umstand, dass die psycho-sexuelle 
Reaktion bei südeuropäischen Völkern wie den Spaniern und Serben 
besonders ausgeprägt ist, was sich auch an der relativen Häufigkeit 
der ehelichen Konzeptionen in derselben Jahreszeit zeigt, stimmt gut 
überein mit der bereits zu Holbergs Zeiten herrschenden An- 
schauung, dass die sexuellen Leidenschaften im Süden stärker sind, 
als im Norden. In Holbergs oben zitierter Epistel wird die starke 
Hitze der Sonne als die gewöhnliche Erklärung angeführt, während 
- er selbst meinte, dass die starken Getränke und die kräftige Kost 
in den nördlichen Ländern ebenso wirksam wären, und deshalb die 
Erklärung in der strengeren Ueberwachung der Weiber suchte, was 
jedoch, wie die Verhältnisse in den Balkanstaaten zeigen, auf einer 
Verwechslung von Ursache und Wirkung beruhen dürfte. 


Dass der Einfluss des Frühjahrs auf die psycho-sexuellen Ver- 
hältnisse meteorologischen Faktoren und keiner ererbten Periodizität 
zuzuschreiben ist, geht deutlich aus der Konzeptionsstatistik von 
Queensland und Westaustralien hervor. Vor 50 Jahren war die An- 
zahl der Kolonisten an beiden Orten nur unbedeutend, nämlich 
ca. 30000 bezw. ca. 15000; erst in allerjüngster Zeit hat in West- 
australien wegen der Entdeckung der Goldminen, wie aus der folgen- 
den Tabelle ersichtlich ist, eine starke Zunahme stattgefunden: 


Volkszählung Queensland Westaustralien 
1881, 8. April . 214 000 30 000 
1891, 5. April . 894 000 50 000 
1901, 31. März . 503 000 184 000 


Dennoch ist der Einflusss des Frühjahrs der südlichen Hemi- 
sphäre auf das sexuelle Leben stärker ausgeprägt in Westaustralien 
als in Queensland, wie aus der vierteljährlichen pro mille Verteilung 
der ausserehelichen Konzeptionen von 4485 Lebendgeborenen in 
Queensland 1901—1905 und 1415 Lebendgeborenen in Westaustralien 
aus derselben Periode zu ersehen ist. 


Aussereheliche Konzeptionen 

Jan.—März April—Juni Juli—Sept.  Okt.—Dez. 
Queensland . . 241 246 243 270 
Westaustralien . 249 213 242 296 
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Queensland hat eine fast gleichmässige Verteilung während der 
drei ersten Vierteljahre, aber in Westaustralien findet während des 
europäischen Frühjahrsviertels eine bedeutende Abnahme statt, gleich- 
zeitig mit einer noch bedeutenderen Zunahme im europäischen Herbst- 
viertel. Dies lässt sich nur aus dem Einfluss des Milieus erklären, 
und die monatliche pro mille Verteilung der Konzeptionen in West- 
australien ist auch, obgleich die Ziffern nicht gross sind, eine sehr 
charakteristische; aus Queensland sind nur Vierteljahrsziffern mit- 
geteilt. 

Aussereheliche Konzeptionen in Westaustrallen 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


94 84 71 74 58 8l 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
74 79 89 94 97 105 


Bereits im Frühjahrsmonat September erhebt sich die relative 
Häufigkeit der ausserehelichen Konzeptionen bedeutend über das 
Niveau der Wintermonate, und diese Zunahme kulminiert erst im 
Sommermonat Dezember, dessen Konzeptionsmaximum die relative 
Häufigkeit der ausserehelichen Konzeptionen in irgend einem euro- 
päischen Lande in demselben Monat bei weitem übertrifft und die 
gleiche Stufe einnimmt wie die Frühjahrskulmination in südeuro- 
päischen Ländern. Somit ist hier nicht, wie bei den verwandten 
Nationen in Nordeuropa), von einer isolierten Wirkung des Einflusses 
der Weihnachten die Rede; in der Beziehung ist ein Vergleich mit 
der monatlichen Verteilung der ausserehelichen Konzeptionen in 
schwedischen Landbezirken sehr belehrend. Im Wellental der Kon- 
zeptionen vertritt der Herbstmonat Mai das niedrigste Niveau, und 
die sexuelle Bedeutung dieses Monats, die sich in Europa in der 
Geburtsstatistik sowie in der erotischen Poesie abspiegelt, verschwindet 
also bei der Auswanderung nach der südlichen Halbkugel, was der 
beste Beweis davon ist, dass die sexuelle Bedeutung des Frühjahrs 
nicht auf Erbe oder Tradition, sondern auf den umgebenden Natur- 
verhältnissen beruht. 

Dass in der Beziehung die bewussten Sinneseindrücke nicht in 
dem Grade in Betracht kommen, wie die unbewussten Organreaktionen, 
geht auch deutlich aus einem Vergleich der Tabellen der beiden 
australischen Staaten mit den klimatischen Verhältnissen hervor. 

In Queensland verteilt sich die Bevölkerung einigermassen gleich- 
mässig zu beiden Seiten des Wendekreises, während die bewohnten 
Regionen von Westaustralien zum grössten Teil im subtropischen 
Gebiete des Festlandes liegen; ausserdem hat das nordöstliche Au- 


’) Aus England liegen keine statistischen Aufschlüsse vor. 
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stralien tropischen Sommerregen, das südwestliche aber von Mai bis 
Oktober dauernden subtropischen Winterregen. 

Ein Vergleich zwischen Queensland und Nordeuropa zeigt, dass 
zwischen der grösseren Intensität des sexuellen Lebens und der Ent- 
faltung der Vegetation kein Parallelismus besteht, was auch aus der 
Konzeptionszunahme in Westaustralien hervorgeht, welche wie die in 
Schweden erst im Mitsommer kulminiert. 

Dagegen besteht eine bessere Uebereinstimmung zwischen der 
Konzeptionszunahme und der gesteigerten Lichtintensität während 
der Frühjahrsmonate, und dass hier nicht in besonderem Grade die 
optische Lichtwirkung oder der Uebergang von der Finsternis zum 
Licht in Betracht kommt, geht daraus hervor, dass die Kon- 
zeptionszunahme in den subtropischen Gegenden, wo dieser Unter- 
schied nur gering ist im Vergleich mit Nordeuropa, wenigstens eben 
so bedeutend ist wie in der nördlichsten gemässigten Zone. So be- 
trägt die Zunahme von August bis Dezember in Westaustralien in 
der angeführten fünfjährigen Periode 33 °/,, während die Zunahme 
von Februar bis Juni in der vorhergehenden zehnjährigen Periode 
in schwedischen Landbezirken 27 °/, betrug. 

Dagegen, dass die Ursache in der Temperatursteigerung zu suchen 
ist, spricht nicht nur der Umstand, dass die Konzeptionszunahme in Nord- 
europa im frühen Frühjahr am bedeutendsten ist, sondern nament- 
lich auch, dass dasselbe in Westgrönland der Fall ist, wo der Sommer 
erst Ende Juni anfängt und bis gegen Ende August dauert, in welcher 
Zeit sogar in Südgrönland ein Thermometerfall unter den Gefrier- 
punkt nicht selten ist'). 

Bertelsen suchte die Konzeptionszunahme im Frühjahr 
durch den besseren Ernährungszustand zu erklären, aber der Um- 
stand, dass in Südgrönland der beste Seehundfang in die Monate 
Mai und Juni?) fällt, kann doch nicht erklären, dass die Konzep- 
tionszunahme längs der ganzen Westküste zum grössten Teil in 
den April fällt?); auch kann die Winternot nicht dieselbe physio- 
logische Rolle spielen wie in europäischen Grossstädten, da laut eines 
Berichts des ehemaligen Arztes in Nordgrönland, Hastrup‘), dort 
im Laufe von 20 Jahren (1865—84) kein Individuum als an Hunger 
oder Not gestorben angeführt ist; aber in Grossstädten, wo die Mehr- 


) Lange, Bibliothek for Laeger, 5 R., 8. Bd. Kjöbenhavn 1864, p. 18. 

?) Bertelsen, loc. cit. p. 535 und Nansen, Paa Ski over Grönland. Kri- 
stiania 1890, p. 178. 

°®) Bertelsen, loc. cit. p. 531 Tab. 

*) Hospitalstidende, 3 R., 4. Bd. Kjöbenhavn 1886, p. 761. Nach Bertelsen 
(Bibliothek for Laeger 1910) ist die Morbidität in Nordgrönland auch am geringsten 
im Anfange des Jahres. 
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zahl der unehelichen Mütter zu den am schlechtest situierten Ge- 
sellschaftsklassen zählt'), ist die Zunahme der unehelichen Konzep- 
tionen im Frühjahr eben weniger ausgeprägt als auf dem Lande. 

Wie wir für Budapest bezw. Serbien nachgewiesen haben, führen 
die Konzeptionen während der Fasten verhältnismässig häufiger zu 
frühem Abortus und zu Totgeburten, aber die besonders in Serbien 
gewaltige Konzeptionszunahme im April lässt sich doch nicht aus 
einer Aenderung des Ernährungszustandes erklären, da nach den 
übrigen Hauptiasten des Jahres gar keine Konzeptionszunahme statt- 
findet. Somit muss die psycho-sexuelle Stimmung im Frühjahr einem 
Einfluss ausgesetzt sein, der leichter einen explosiven Ausbruch er- 
zeugt. 

Was die Kinder betrifft, liegen Beobachtungen vor, die es 
wahrscheinlich machen, dass ihre psycho-sexuellen Stimmungen im 
Frühjahr stärker ausbrechen ?), aber Malling-Hansen?) hat durch 
seine Untersuchungen über die periodischen Gewichtsschwankungen 
der Kinder dargetan, dass das Körpergewicht im Wachstumsalter 
während der Frühjahrsmonate abnimmt. Der Ernährungszustand 
hat somit kaum die Bedeutung für die Intensität des Geschlechts- 
lebens, die man früher geneigt war ihm zuzuschreiben, und Moll‘) 
betrachtet es auch als unerwiesen, dass Fleischspeisen auf Erwachsene 
oder Kinder in sexueller Beziehung stimulierend einwirken sollten. 

Es ist aber, was Grönland betrifft, auch nicht notwendig, zu dieser 
Hypothese seine Zuflucht zu nehmen, um die Konzeptionszunahme 
im frühen Frühjahr zu erklären, denn, wie früher erwähnt, üben die 
chemisch wirksamen Lichtstrahlen während des arktischen Frühjahrs 
einen sowohl in physiologischer wie in psychischer Beziehung nach- 
weisbaren Einfluss aus, der vom Ernährungszustande unabhängig ist, 
da bei den Mitgliedern der Danmarksexpedition das durchschnittliche 
Körpergewicht eben grösser war im Winter als im Sommer’). Die 
durch den Reflex von Eis und Schnee gesteigerte chemische Licht- 
intensität verursachte Lichterythem bei längerem Aufenthalt im Freien, 
und zur Vermeidung der Konjunktivitis waren Schneebrillen not- 
wendig‘); dass der Einfluss der chemisch wirksamen Lichtstrahlen 
auf den Organismus auch an den durch Pigmentierung besser be- 
schützten Grönländern bemerkbar ist, zeigt sich am allgemeinen Auf- 


!) Siehe z. B. Statist. Jahrb. der Stadt Wien. Beruf der Väter bezw. der un- 
ehelichen Mütter. 

%) Ellis, Geschlechtstrieb und Schamgefühl, p. 208. 

8) Perioder i Börns Vaext ogi Solens Varme, Kjöbenhavn 1880. 

*) Das Sexualleben des Kindes, p. 282. 

°), Lindhard, loc. cit. p. 79. 

®) loc. eit. p. 140. 
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treten der Konjunktivitis unter ihnen!), wie diese auch bereits in 
der Schrift des dänischen Kaufmanns Dalager über Grönland 1752 
als ein besonders unter den Männern charakteristisches Leiden wäh- 
rend der Frühjahrsmonate erwähnt wird). Dies stimmt damit über- 
ein, dass die Männer bei ihrer Tätigkeit als Fänger und Jäger dem 
Einfluss des Lichts mehr ausgesetzt sind; und nach dem oben ent- 
wickelten ist es leicht verständlich, dass eine durch die Einwirkung 
des Lichts auf die Gefässe hervorgerufene emotionelle Reaktion bei 
den Grönländern einen sexuellen Charakter annehmen und aktiv zum 
Ausbruch kommen wird; übrigens ist aber bekannt, dass zwischen 
dem übrigen vasomotorischen Nervensystem und dem Erektions- 
apparat eine enge Verbindung besteht, von der anzunehmen ist, dass 
sie um so leichter funktioniert, wo der hemmende Einfluss einer Er- 
ziehung oder eine funktionelle Schwächung ihr keine Hindernisse 
bereitet. 

Dass die Konzeptionszunahme der Gesamtanzahl von Geburten 
im Frühjahrsviertel April—Juni sich in den nordgrönländischen 
Kolonien ein halbes Jahrhundert hindurch als besonders ausgeprägt 
und konstant erwiesen hat, stimmt damit überein, dass dieser Teil 
des Landes die grösste Anzahl klarer Tage hat, wie auch Stürme 
und Niederschläge hier seltener sind als in den südlichen Distrikten?). 

Meiner Ansicht nach lässt sich also nicht leugnen, dass die 
Konzeptionsverhältnisse in den verschiedensten Klimaten der Annahme 
vom Einfluss der chemisch wirksamen Lichtstrahlen das Wort reden, 
womit natürlicherweise nicht gesagt sein soll, dass nicht noch andere 
Verhältnisse in Betracht kommen, indem ich dies eben im vorher- 
gehenden nachzuweisen versucht habe, wozu ich mich um so mehr 
veranlasst fühlte, als ich in einer übrigens wohlwollenden Rezension 
meiner früheren Arbeit der Ueberschätzung des Einflusses der che- 
mischen Strahlen beschuldigt worden bin‘). Dagegen kann man die 
italienischen Kriminalanthropologen, namentlich ihren Hauptvertreter 
Lombroso einer Ueberschätzung des Einflusses der klimatischen 
Verhältnisse nicht freisprechen. Wenn er z. B. schreibt, der mäch- 
tigste Faktor der Revolutionen und Empörungen sei das Klima°), so 
ist dies natürlicherweise eine kolossale Uebertreibung, wenn man unter 
Revolutionen die zielbewussten politischen Umwälzungen mit ein- 
befasst, wogegen man nicht leugnen kann, dass die Impulsivität der 


!) v. Haven, loc. cit. p. 188. 

2) Lange, Bibliothek for Laeger, 5 R., 8. Bd- Kjöbenhavn 1864, p. 58. 

®) loc. cit. p. 19, 21. 

*) Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsereform 1910, p. 115. 

5), Lombroso, L’Anthropologie criminelle et ses recents progres. 5. ed. 
Paris 1904, p. 154. 
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Südländer ihr politisches Leben'), und man könnte hinzufügen auch 
ihre wissenschaftliche Darstellung charakterisiert. 

Auch nicht auf die geographische Verbreitung der gewalttätigen 
Verbrechen übt, wie dies von Lombrosos Schule behauptet wird, 
das Klima den wesentlichsten Einfluss aus, da Prozesse wegen Mord 
und Totschlag (homicide) im Russischen Reiche im Verhältnis zur 
Volksmenge in Kaukasien und Östsibirien am häufigsten sind, wo 
ihre Anzahl in den Jahren 1902—1905 im Verhältnis zur Bevölke- 
rungsziffer von 1897 durchschnittlich pro Jahr in den 8 kaukasischen 
Gerichtskreisen mit Ausnahme von Stawropol von 0,35—1,35 °/,, und 
in Stawropol 0,18 °/,, betrug, während sie in den 6 ostsibirischen 
Gerichtskreisen mit Ausnahme von Jakutsk von 0,37—1,17 °/,, und 
in Jakutsk 0,08 °/,, ausmachte?). 

Der Kampf zwischen der Impulsivität des Südländers und seiner 
Erziehung zur Selbstbeherrschung tritt dagegen in Japan deutlich 
hervor, wo die starke Disziplin es der Polizei im allgemeinen leicht 
macht, Ordnung zu halten, und wo Verurteilungen wegen Körper- 
verletzungen verhältnismässig selten, Mord und Totschlag aber dennoch 
häufiger sind als in Deutschland °). 

Dass der stärkere motorische Ausbruch des Affekts beim Süd- 
länder auf der hohen Lufttemperatur beruhen sollte, ist unwahr- 
scheinlich, da diese, wie auch durch Versuche an Tieren dargetan 
worden ist, nicht zur Entfaltung einer starken Muskelkraft aufmuntert, 
die mit der darauf folgenden gesteigerten Wärmeproduktion unter 
gewissen Umständen dem Organismus gefährlich werden kann. Wenn 
Lombroso‘) schreibt, dass die Verteilung der Mordfälle in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten in Italien mit der Temperatursteigerung völlig 
übereinstimmt, so steht dies in völligem Gegensatz zu der von ihm 
selbst mitgeteilten Tabelle, die, wenn die Monate alle gleich lang ge- 
macht werden, folgende monatliche pro mille Verteilung von 11486 
Fällen von Mord und Totschlag (omicidi) im Laufe von 6 Jahren 
ergibt. 

Mordund Totschlagin Italien. 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


75 79 76 8l 84 83 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
109 102 100 71 7ı 69 


Dass die relative Häufigkeit im Juli plötzlich bis auf eine weit 
höhere Stufe steigt und sich die beiden folgenden Monate darauf 


ı, Was Südafrika betrifft, siehe The Times Weekly Edition 1910, p. 837. 

?) Berechnet nach den Ann. stat. du ministere de la justice pour 1902—1905. 
®) Rathgen, Die Japaner und ihr Wirtschaftsleben, Leipzig 1905, p. 12. 

*) Pensiero e meteore, p. 139—140. 
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hält, um sodann im Oktober ebenso plötzlich und gewaltig zu sinken, 
hat offenbar nichts mit der Temperatur zu schaffen, sondern ist 
leicht zu verstehen, wenn man einen Vergleich anstellt mit der oben 
mitgeteilten Tabelle über Serbien, wo die plötzliche Steigung erst im 
August eintritt. In Italien, dessen südlichste Provinzen den grössten 
Beitrag zur Mordstatistik liefern, hat also die Erntezeit denselben 
Einfluss wie in Serbien, während die Fastenzeiten in dem römisch- 
katholischen Lande dagegen nicht dieselbe Bedeutung haben wie in 
dem orthodoxen. Der Vergleich zwischen diesen südeuropäischen 
Ländern ist somit sehr belehrend, da aber der Mord nicht überall 
in demselben Masse ein Leidenschaftsverbrechen ist, kann man den 
Vergleich ohne eine Teilung des Materials nicht weiter ausdehnen. 
Dies tut die französische Statistik dar, indem in Frankreich der August 
bei den impulsiven Totschlägen und Totschlagversuchen (meurtres) 
sowie bei den nicht vorsätzlichen Totschlägen den ersten Platz, aber 
bei den überlegten Mordfällen und Mordversuchen (assassinats) nur 
den fünften Platz einnimmt’). 

Wie Lombroso?°) dies bei seinen Vergleichungen unberück- 
sichtigt gelassen hat, hat er sich auch, was die Sittlichkeits- 
verbrechen betrifft, nicht darum gekümmert, dass die verschiedenen 
Arten in der Statistik der verschiedenen Länder unter höchst un- 
gleichen Proportionen auftreten; aber die französische Statistik zeigt 
auch hier, dass dies bei der Frage vom Einfluss der Jahreszeiten in 
Betracht zu ziehen ist, da die relative Häufigkeit von Sittlichkeits- 
verbrechen gegen Kinder im Spätsommer grösser ist als die anderer 
sexueller Delikte. Auch die vor kurzem veröffentlichte Statistik über 
die monatliche Verteilung der Sittlichkeitsverbrechen in Holland’), 
welche die Verurteilungen der Jahre 1902—1906 umfasst, lässt keinen 
direkten Vergleich mit der älteren französischen zu, obgleich sie diese 
Gruppen von Verbrechen voneinander sondert; sie legt nämlich statt 
der Anzahl von Verbrechen die der Verurteilungen zugrunde und 
zählt zu den Verbrechen gegen Erwachsene auch eine bedeutende 
Anzahl von solchen, die von Weibern begangen sind, was dem 
Material einen wesentlich verschiedenen Charakter verleiht. 

Dagegen lässt sich die französische Statistik, die fast ausschliess- 
lich von Männern begangene Verbrechen umfasst und die strafbaren 
Handlungen zugrunde legt, mit der von mir ausgearbeiteten däni- 


!) Chaussinand, Contrib. & l’etude de la stat. crim. de France. Lyon 
1881, Tab., p. 47—48. 

?) Pensiero e meteore, p. 139 und Die Ursachen und Bekämpfung des Ver- 
brechens. Deutsch von Kurella und Jentsch. Berlin 1902, p. 4—5. 

®) Bijdragen tot de crimineele Aetiologie, No. 1. De sexueele Criminaliteit. 
sGravenhage 1909, Tab. 18. 
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schen Statistik vergleichen; diese beruht auf den Strafkarten männ- 
licher Verbrecher, die mir durch das Entgegenkommen des statisti- 
schen Bureaus des dänischen Staates zur Verfügung gestellt waren. 
Die herangezogenen Verbrechen sind Uebertretungen der $$ 168 
bis 170 (Notzucht), 173—174 (Unzucht gegen Mädchen unter 16 Jahren), 
176 u. 185 (Verletzung der Schamhaftigkeit), wogegen die übrigen 
Sittlichkeitsverbrechen unberücksichtigt geblieben sind, da sie grössten- 
teils strafbare Verhältnisse betreffen, die sich längere Zeit hindurch 
fortsetzen. Die Anzahl derjenigen abgeurteilten Verbrechen, bei 
denen der Zeitpunkt von sämtlichen einschlägigen Handlungen auf- 
geklärt worden war, betrug in den Jahren 1899—1905 786 aus den 
Jahren 1899—1904; davon waren 472 gegen Erwachsene, 314 gegen 
Kinder begangen. Ihre monatliche Verteilung pro mille ist aus der 
folgenden Tabelle ersichtlich. 


Sittlichkeitsverbrechen in Dänemark 
Jan. Febr. März April Mai Juni 


Gegen Erwachsene 9 67 50 73 117 140 
Gegen Kinder . . 56 62 56 8l 109 145 

Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Der. 
Gegen Erwachsene 102 94 73 91 67 35 
Gegen Kinder . . 122 116 91 66 52 44. 


Die Zunahme im Oktober in der Reihe der Erwachsenen be- 
ruht auf Notzuchtverbrechen, von denen in dieser Statistik 99 voll- 
zogene und 15 versuchte gegen Erwachsene nebst 9 vollzogenen gegen 
Kinder vorkommen. Uebrigens weisen, wie man sieht, beide Reihen 
eine starke Zunahme auf von April bis Juni und darauf eine 
Abnahme, die bei den Verbrechen gegen Erwachsene am ausge- 
prägtesten ist. 

Vergleichshalber wird die folgende Tabelle aus Frankreich an- 
geführt, die von mir auf Grund der französischen Kriminalstatistik bis 
zum Jahre 1869 berechnet worden ist, nach welchem Jahre ihre dies- 
bezüglichen Nachrichten aufhören. Die beiden Reihen der ersten 
Tabelle enthalten die monatliche pro mille Verteilung von 3204 
bezw. 4439 Verbrechen, deren Zeitpunkt festgestellt war, oder 92 °/, 
bezw. 81 °/, der gesamten Anzahl, während die entsprechenden 
Ziffern der zweiten 4613 und 14054 oder 66 °/, und 52 °/, der ge- 
samten Anzahl betragen. 


Sittlichkeitsverbrechen gegen Erwachsene in Frankreich. 
1827 —46 und 1850—69 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
64 70 82 13 117 129 109 94 78 59 66 59 
76 75 74 76 101 126 97 93 85 64 64 68 
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Sittlichkeitsverbrechen gegen Kinderin Frankreich. 
1827 —46 und 1850 —69 
Jan. Feb. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
55 56 71 91 110 135 121 107 85 65 50 54 
54 57 68 8 106 130 120 112 94 73 50 48 


Die grösseren Schwankungen der relativen Häufigkeit in den 
Herbst- und Wintermonaten zeigen, namentlich was die Verbrechen 
gegen Erwachsene betrifft in den beiden Ländern, dass sich in diesen 
Jahreszeiten weniger konstante Faktoren geltend machen. Hingegen 
ist die Bewegungsrichtung der beiden Gruppen von Verbrechen 
in den Frühjahrs- und Sommermonaten in beiden Ländern über- 
raschend gleichmässig, indem die Verbrechen gegen Erwachsene an 
beiden Orten im Mai eine enorme Zunahme aufweisen und im Juni 
kulminieren, während die Verbrechen gegen Kinder bereits im April 
weit über das Niveau des Herbstes und Winters emporgestiegen sind 
und sodann nach einer Kulmination im Juni langsamer abnehmen 
als erstere, deren relative Häufigkeit schon im Juli geringer ist als 
im Mai. Von einem Paralellismus mit der Länge des Tages kann 
also keine Rede sein, andererseits kann aber kein Zweifel bestehen, 
dass in den beiden Ländern die Ursachen der nachgewiesenen Ueber- 
einstimmungen im wesentlichen dieselben sein müssen. 

Was Dänemark betrifft, lässt die Ursache des abweichenden 
Verlaufs der Verbrechen im Spätsommer sich nachweisen durch eine 
gleichzeitige Teilung nach Art der Verbrechen und Verbrecher!) wie 
sie in der folgenden Tabelle dargestellt ist, die die prozentuelle viertel- 
jährliche Verteilung von bezw. 315, 157, 221 und 93 Fällen enthält. 


Sittlichkeitsverbrechen in Dänemark. 


Gegen Erwachsene Gegen Kinder 

Anfänger Rezidivisten Anfänger Rezidivisten 
Januar — März 22 20 16 19 
April— Juni 34 8 80 42 
Juli—Septbr. 27 26 36 26 
Okt.—Dez. 17 23 18 18 


Obgleich die Ziffern klein sind, zeigt die Verteilung doch deut- 
lich genug, dass die grössere relative Häufigkeit von Verbrechen gegen 
Kinder im Spätsommer von den „Verbrecher-Anfängern“ als der 
zahlreicheren Gruppe herrührt. 

In Holland, wo die wegen Bettelei und Landstreicherei vorbe- 
straften Individuen als Rezidivisten betrachtet werden, fallen (nach 
De sexueele Criminaliteit, Tab. 2) 80°/, der Verurteilungen wegen 
derjenigen Sittlichkeitsverbrechen gegen Kinder, die von anderen 

!) Unter „Verbrecher- Anfängern“ versteht man in Dänemark Individuen, die 


zum erstenmal wegen eigentlichen Verbrechen mit schwereren Strafen als Geldstrafen 
bestraft werden. 
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Personen als den Vätern oder Vorgesetzten der Betreffenden begangen 
worden sind, auf „Verbrecher-Anfänger“, deren Anzahl also nach der 
dänischen Berechnungsart noch grösser sein würde, und die betreffen- 
den Verbrechen verteilen sich in folgender Weise auf die einzelnen 
Jahresviertel: 1. Viertel 18°/,, 2. Viertel 27 °/,, 3. Viertel 42 °/, und 
4. Viertel 13°/,. Es müssen sich also im Spätsommer Verhältnisse 
darbieten, die es erleichtern, Sittlichkeitsverbrechen gegen Kinder zu 
begehen, und da diese in Holland (nach Tab. 17) seltener als sonstige 
sexuelle Delikte im Zustande der Trunkenheit begangen werden, wird 
der Grund wohl darin liegen, dass die Kinder in dieser Jahreszeit 
mehr Freiheit haben und länger im Freien verkehren. 


Der Alkoholismus hat überhaupt kaum eine so grosse Bedeu- 
tung für die Sittlichkeitsverbrechen, wie man ihm hat beimessen 
wollen. Von männlichen Sittlichkeitsverbrechern in Holland be- 
gingen unter Alkoholisten 61 °/, und unter sonstigen Individuen 13 °/, 
das Verbrechen im Zustande der Trunkenheit, aber die Alkoholisten 
betrugen nur 9°/, der ganzen Anzahl. Von den in Dänemark!) vom 
1./10. 1903 bis 30./9. 1904 verurteilten männlichen Sittlichkeitsver- 
brechern, von denen 27 °/, Alkoholisten waren, begingen unter Alko- 
holisten 85 °/,, unter den übrigen 16 °/, das Verbrechen im Zustande 
der Trunkenheit, was mit bezug auf den Einfluss des Alkohols kein 
grosses Uebergewicht über die Eigentumsverbrecher ergibt, da die 
entsprechenden Zifiern für diese, von denen 30 °/, Alkoholisten waren, 
77 °/), und 15°/, betrugen. Die entsprechenden Ziffern der Gewalt- 
täter (bei 34 °/, Alkoholisten) waren dagegen 97°/, und 61°/, und 
die der Verbrecher gegen die Behörden (bei 47 °/, Alkoholisten) 95 °/, 
und 67 °/,, und es unterliegt somit keinem Zweifel, dass der akute 
Rausch für die Aetiologie dieser Verbrechen eine ausserordentlich 
grosse Rolle spielt, was bei den Sittlichkeitsverbrechen nicht der Fall 
sein kann, da die hohe prozentuelle Anzahl der Berauschten, was 
die Alkoholisten betrifft, weniger Bedeutung hat, da diese, wie man 
sieht, in der Regel berauscht sind, wenn sie ein Verbrechen begehen 
und zwar auch wenn dies ein Diebstahl ist! 


Ich bin deshalb geneigt zu glauben, dass man in Deutschland’) 
dem Alkoholismus mehr Schuld gegeben hat, als ihm mit Recht 
zukommt, und dass die zunehmende relative Häufigkeit der wesent- 
lich gegen Kinder gerichteten Sittlichkeitsverbrechen im Spätsommer 
darauf beruht, dass ihre Anzahl in der untersuchten Periode in starker 


!) Bilag til Aedruelighedskommissionens Betaenkning, Kjöbenhavn 1907. 
?) Siehe meinen angeführten Aufsatz p. 87—88 und die daselbst zitierten 
Schriften von Baer und Aschaffenburg. 
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Zunahme begrifien war, und dass demzufolge eine bedeutend grössere 
Anzahl der bestraften „Anfänger“ waren. 

Von den 786 abgeurteilten dänischen Verbrechen des von mir 
bearbeiteten Materials fällt 1in $38 des dänischen Strafgesetzes (Un- 
zurechnungsfähigkeit) und 26 in $ 39 (verminderte Zurechnungsfähig- 
keit), aber eine bedeutende Anzahl mag natürlicherweise immerhin 
defekten Individuen zuzuschreiben sein. Die dänische Kriminal- 
statistik deutet jedoch nicht darauf, dass eine bedeutende Anzahl der 
Sittlichkeitsverbrecher „geborene“ Verbrecher sind, da diese die 
wenigsten Rückfälle aufweisen. Von den in den Jahren 1897 —1901 
verurteilten männlichen „Verbrecher-Anfängern“ unter den Sittlich- 
keitsverbrechern begingen 4,4°/, im Laufe der ersten 5 Jahre das- 
selbe Verbrechen, und 8,6 °/, begingen im Laufe derselben Zeit andere 
Verbrechen, während die entsprechenden Ziffern der Gewalttäter 
11,1°/, und 9,2 °/,, die der Eigentumsverbrecher 27,4°/, und 3,6 /, 
waren. 

Dass die Sittlichkeitsverbrecher, sowohl Anfänger als Rezidivisten, 
in höherem Grade als andere Individuen unter dem Einfluss der 
Jahreszeit stehen, ist indessen sicher genug, was ein Vergleich mit 
der Konzeptionsstatistik zeig. Da sich nun die enorme Zunahme 
zu Anfang des Sommers, die sowohl in Frankreich als in Dänemark 
in der Mittsommerszeit kulminiert, weder aus der günstigen Gelegen- 
heit, welche jedenfalls der einen Klasse von Verbrechen durch die 
Sommerferien dargeboten wird, noch aus dem grössten infolge der 
Statistik über Gewalttaten!) mutmasslich in die Erntezeit fallenden 
Alkoholmissbrauch erklären lässt, noch dieser bei den sexuellen De- 
likten dieselbe Bedeutung hat, wie bei letzteren Verbrechen, so scheint 
mir die Kriminalstatistik sowie die Konzeptionsstatistik entschieden 
der Auffassung das Wort zu reden, dass die chemisch wirksamen 
Lichtstrahlen auf die Intensität des sexuellen Lebens einen bedeuten- 
den Einfluss ausüben, und dass dieser Einfluss wie beim Selbstmord 
bei den veranlagtesten Individuen (den Rückfälligen) am ausge- 
prägtesten ist. 

Eine endgültige Lösung dieser Fragen ist indessen erst möglich, 
wenn ein umfassenderes und gleichmässigeres kriminalstatistisches 
Material beschafft worden ist, als gegenwärtig vorliegt; jedoch hoffe 
ich, dass es mir gelungen ist, darzutun, dass man dem Kausalitäts- 
problem der psycho-physiologischen Erscheinungen an der Hand 
einer konsequent durchgeführten komparativen Methode eben so nahe 
kommen kann, wie bei den übrigen physiologischen Erscheinungen. 


) Siehe z. B. Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung 
2. Aufl, Heidelberg 1906. Tab. II p. 14. 


Zeitschrift für Psychotherapie. IIl. 16 


226 Paul Gaedeken 


Hingegen beruhen die früher angestellten Versuche, einen Zu- 
sammenhang zwischen meteorologischen und'‘psychischen Verhältnissen 
nachzuweisen, durchgehends auf Analogieschlüssen. Eine Anwendung 
von mathematischen Formeln verleiht solchen Untersuchungen den 
Anschein der Exaktheit, der sie freilich nicht ihres Zirkelschluss- 
gepräges entledigt, sondern nur irreleitet, da eine Formel erst ange- 
wendet werden kann, wenn man die Bedingungen der Erscheinungen 
sowohl qualitativ als quantitativ übersehen kann. Dies gilt z. B. von 
den von Hill’) aufgestellten Formeln, und die in der jüngsten Zeit bei 
verwandten Untersuchungen vielfach verwendeten Korrelationsberech- 
nungen?) bauen auf einen ebenso schwankenden Grund. Die Un- 
möglichkeit, in dieser Weise einen Zusammenhang nachweisen zu 
können, tritt deutlich hervor in der relativen monatlichen Häufigkeit 
der Selbstmordfälle im Vergleich mit dem mittleren Luftdruck; hier 
würde eine Korrelationsberechnung für einen Staat auf dem Kon- 
tinente eine sehr schöne Korrelation ergeben; aber eine komparative 
Untersuchung zeigt, dass dieser Korrelation jede tatsächliche Grund- 
lage fehlt. 

Berechnungen des mittleren Fehlers mögen zu einem prak- 
tischen Massstab der Variabilität taugen, aber es lässt sich auch nicht 
durch sie ein Kausalitätszusammenhang nachweisen, da dies voraus- 
setzt, dass das Leben, wie ein Würfelspiel, sich nach einem festen 
Plan abspielt, dem gegenüber die Eigenschaften des einzelnen Indi- 
viduums irrelevant sind. Diese Voraussetzung, welche der Auffassung 
Quetelets ihr Gepräge verlieh, ist unhaltbar, da der Wertunter- 
schied der einzelnen Würfel, wenn das Spiel echt ist, nur ein sym- 
bolischer ist und somit nicht ihre physikalischen Reaktionen beein- 
flusst, während die physiologischen und in noch höherem Grade die 
psycho-physiologischen Reaktionen durch die verschiedenartige Struk- 
tur der Organismen bestimmt wird, und wie gross das zur Dartuung 
ihrer Gesetzmässigkeit notwendige Material sein muss, lässt sich des- 
halb durch keine allgemeingültige Formel entscheiden, sondern muss 
von der durch Beobachtungen gefundenen Variabilität abhängen. Der 
Weg der komparativen Methode ist allerdings länger und beschwer- 
licher, als die Aufstellung von Formeln auf Grund von Zahlen, deren 
Bedeutung man nicht kennt, aber selbst wo diese Methode zu keinen 
definitiven Resultaten führt, erweitert sie doch unsere Kenntnisse der 


)) The Effects of the Weather upon Death Rate and Crime in India. 
Nature 1884. 

3) Eine treffende und scharfe Kritik dieser Methode findet sich im Journ. of 
the Royal Statist. Soc., July 1910, in einer Rezension von Miss Eldertons und 
Pearsons Untersuchung über den Einfluss des Alkoholismus der Eltern auf die 
Nachkommenschaft. 
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tatsächlichen Verhältnisse, was die erste Bedingung für die Ablösung 
persönlicher Gesichtspunkte durch unpersönliche Wahrheiten ist. 

Nach der Veröffentlichung meiner früheren Arbeit habe ich zwei 
amerikanische Arbeiten kennen gelernt, die ein ähnliches Thema be- 
handeln, und die besonders das hofinungslose und irreleitende am 
Vergleich zwischen meteorologischen und psychischen Verhältnissen 
auf ungenügender Grundlage und mit missweisenden Methoden ver- 
anschaulichen. 

Dexter!), der sich als Pädagog namentlich für die Verhält- 
nisse der Kinder interessiert, seine Untersuchungen aber auch auf 
Verbrechen, Geisteskrankheit, Gesundheitsverhältnisse, Selbstmord, 
Trunksucht und Aufmerksamkeit ausgedehnt hat, benutzt ausschliess- 
lich New-Yorker Statistik und bei einigen Untersuchungen zugleich 
die von Denver in Colorado. Er hat es also nicht versucht, den 
Einfluss der sozialen Faktoren zu eliminieren, und es hilft in der 
Beziehung nicht, wenn er sagt?): „There is, in fact, but one con- 
dition in the environment which changes simultaneously for all the 
individuals considered, and that is the weather“, da dies teils nicht 
richtig ist, und sodann bei statistischen Durchschnitten eine Beein- 
flussung eines Teils des Materials genügt, um das Resultat zu charak- 
terisieren, weshalb man sich ein gleichmässiges Material verschaffen 
muss, wenn man Fehlschlüsse vermeiden will, was ich im vorher- 
gehenden zu wiederholten Malen die Gelegenheit hatte darzutun. 

Durch einen Vergleich der betreffenden Erscheinungen mit den 
einzelnen meteorologischen Faktoren desselben Tages erzielt Dexter 
keine Elimination des Einflusses der Jahreszeiten und also auch keine der 
sozialen Faktoren; diese Methode leidet ausserdem an dem Mangel, 
dass sie voraussetzt, dass es auf die atmosphärischen Verhältnisse 
desselben Tages ankommt, während bei den chemisch wirksamen 
Lichtstrahlen eben von einer bedeutenden physiologischen Nachwir. 
kung die Rede ist. Dexter ist selbst darauf aufmerksam, dass er, 
indem er jeden meteorologischen Faktor für sich behandelt, voraus- 
setzt, dass zwischen ihnen kein Zusammenhang besteht, und er glaubt 
so verfahren zu dürfen?), übersieht aber dabei, dass die Sonne in 
einem Kontinentalklima zu gleicher Zeit höhere Temperatur und 
niedrigeren Luftdruck bewirkt, was für New York aus Dexters 
eigenen Monatskurven‘) hervorgeht, und so erhält er für Erschei- 
nungen, die wie der Selbstmord in den Frühjahrsmonaten zunehmen, 


!) Weather Influences, New York 1904. 
2?) loc. cit. p. 59. 

2) ]oc. cit. p. 230. 

*) loc. cit. p. 88, Fig. 1. 
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einen Zusammenhang mit jedem einzelnen dieser Faktoren, während 
eine komparative Untersuchung zeigt, dass keiner von ihnen eine 
direkte Bedeutung hat, wie die chemische Wirkung der Sonnenstrahlen, 
die er nicht nennt, wohingegen er der optischen auf Grund der un- 
richtigen Voraussetzung, dass der Selbstmord in der Regel das Er- 
gebnis langwieriger Erwägungen ist'), für den Selbstmord eine über- 
triebene Bedeutung beimisst. 

Dexters Arbeit enthält jedoch auch positive Aufschlüsse von 
Interesse, wie unter den Monatskurven eine Zusammenstellung?) der 
relativen monatlichen Häufigkeit der Verhaftungen betrunkener Indivi- 
duen und der Gewalttaten. Danach finden in New York erstere in 
den Sommermonaten seltener, letztere dagegen häufiger statt, was 
dem von mir für Buenos Aires?) nachgewiesenen Verhältniss ent- 
spricht. Wenn auch die Trunksucht in den beiden Städten im Som- 
mer geringer ist, so scheinen dafür die psychischen Wirkungen des 
Alkohols in dieser Jahreszeit bösartiger zu sein; die entgegengesetzte 
Annahme, dass der nämliche Alkoholkonsum in einem sonnenreichen 
Klima seltener zur Trunkenheit führen sollte, scheintmir unwahrschein- 
lich, da die Statistik über Verhaftung wegen Trunkenheit in Buenos 
Aires nach Nationalitäten in den Jahren 1897—1906*) nach Massgabe 
der Volkszählung von 1904°) zeigt, dass genannte Verhaftungen ge- 
rade im nordeuropäischen Bevölkerungselement unverhältnismässig 
häufig sind. So waren von 160566 verhafteten Männern 5,5 °/, Eng- 
länder und 2,2°/, Deutsche, während für beide Nationalitäten die 
Anzahl unter Männern von über 15 Jahren 0,8 °/, betrug, und von 
11683 verhafteten Weibern waren 11,6 °/, Engländerinnen, während 
diese unter den über 15 Jahre alten Weibern nur 1,4°/, ausmachten. 

Als den wesentlichsten meteorologischen Faktor bezeichnet 
Dexter zu wiederholten Malen das elektrische Potential der Luft, 
weil dies wie die Häufigkeit mehrerer der untersuchten Erscheinungen 
bei klarer und trockener Luft am grössten ist, da er aber den Ein- 
fluss der Jahreszeiten nicht eliminiert hat, kann man dieser Analogie 
keine Bedeutung beilegen, und über die Verteilung der Luftelektri- 
zität auf die verschiedenen Jahreszeiten hat man nur unvollständigen 
Aufschluss, während es, was ihre physiologische Bedeutung betrifft, 
überhaupt an positivem Anhalt fehlt. 

Die von Arrhenius‘) aufgestellte Hypothese vom Einfluss des 

') loc. eit. p. 217—218. 

?) Joc. cit. p. 220, Fig. 44. 

®) Siehe meinen angeführten Aufsatz p. 92 u. 185, Tab. (Sonderdruck p. 119). 

*) Annuaire stat., 1906, Buenos Ayres 1907, p. 263—264. 

8) Recensement general, Bu&nos Ayres 1906. 


°) Die Einwirkung kosmischer Einflüsse auf physiolog. Verhältnisse, Skand. 
Arch. f. Physiologie, 8. Bd., Leipzig 1898. 
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Mondes auf die Luftelektrizität und deren Bedeutung für das Eintreten 
der Menstruation lässt sich nicht aus dem von ihm benutzten statis- 
tischen Material begründen, da die Angaben über die Dauer der 
Menstruationsperiode an systematischen Fehlern leiden, weil sie in der 
Regel einen Zwischenraum von genau 4 Wochen angeben'). 


Während der Einfluss des Mondes auf die Luftelektrizität zweifel- 
haft ist, lässt sich sein Einfluss auf den Luftdruck am Aequator nach- 
weisen, verschwindet im übrigen aber vollständig bei den täglichen 
Schwankungen des Luftdrucks, so dass es schon aus dem Grunde 
unwahrscheinlich ist, dass letzterer Einfluss maniakalische und epilep- 
tische Anfälle bewirken sollte, wie es von Lombroso°) behauptet 
worden ist. Die von ihm selbst mitgeteilte Tabelle?) deutet auch auf 
keinen Zusammenhang zwischen der Häufigkeit dieser Anfälle und 
den Mondphasen, da sich die Abweichungen der einzelnen Tage vom 
Durchschnitt nicht anders verteilen, als man bei der Anwendung der 
Methode der kleinsten Quadrate zu erwarten hatte, falls sie zufällig 
wären, und im folgenden Jahre ist die Verteilung auch nicht dieselbe. 


Während Dexters Untersuchungen sich auf ein vereinzeltes 
Gebiet beschränken, behandelt der andere amerikanische Forscher 
Woodruff*) die Verhältnisse auf der ganzen Erde von der prä- 
historischen Zeit bis in die Gegenwart und gar eine gute Strecke in 
die Zukunft hinein. Er ist meines Wissens der erste, der die chemisch 
wirksamen Lichtstrahlen als Erklärung der jährlichen periodischen 
Erscheinungen wie Geisteskrankheit und Selbstmord angewendet hat, 
indem er Dexters Statistik als beweisend akzeptiert und Dexters 
Resultate in dieser Weise erklärt. Im Gegensatz zu Dexter ist ihm 
die Bedeutung der neuropathischen Konstitutionen für den Selbst- 
mord klar®), und seine Referate aus der amerikanischen klinischen 
Literatur enthalten interessante Aufschlüsse über die psychischen 
Wirkungen der Lichtbehandlung z. B. auf hysterische Kranke®). Das 
meiste von seinem Buche wird jedoch von evolutionistischen Speku- 
lationen über Ursprung und Untergang der blonden Rassen in An- 
spruch genommen, indem er meint, dass diese von den Hellenen 


") loc. cit. p. 404. 

32) Pensiero e meteore, p. 86. — (Ich benutze die Gelegenheit, die in meiner 
älteren Abhandlung (p. 183, Sonderdruck p. 117) mitgeteilte Tabelle über die Unter- 
bringungen von Geisteskranken in Italien zu berichtigen, die, nach Pensiero e 
meteore p. 80 und Tav. I berechnet, folgende vierteljährliche prozentuelle Vertei- 
lung von 23402 Unterbringungen ergibt: 1. Viertel 20,5, 2. Viertel 32,5, 3. Viertel 
27,5, 4. Viertel 19,5.) 

®) loc. cit. p. 83. 

‘ı) The Effects of tropical Light on White Men, New York and London 1905. 

°) loc. cit. p. 221. 

°) loc. cit. p. 119. 
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des Altertums bis zu den Australiern!) der Gegenwart, da sie ihre 
ursprüngliche Zone verlassen haben, wegen des Einflusses der chemisch 
wirksamen Lichtstrahlen der Degeneration und sodann dem Aus- 
sterben anheimgefallen sind. Was die Ursache des Rückgangs der 
griechisch-römischen Kultur betrifft, sind wir zwar auf Mutmassungen 
angewiesen, aber folgender Ausspruch von Ovidius ist dennoch be- 
zeichnend: „Raraque in hoc aevo est quae velit esse parens“°), und 
was Australien betrifft, so berichtet eine königliche Kommission 1904, 
dass die Hauptursache des starken Rückgangs der Fruchtbarkeit seit 
1889 in präventiven Massregeln und provoziertem Abortus zu suchen 
ist, die wie in mehreren ostamerikanischen Staaten die Fruchtbarkeit 
noch weiter hinabgebracht haben als in Frankreich®). Hingegen 
zeigt die früher erwähnte Volkszählung von Buenos Aires‘), dass die 
Fruchtbarkeit der europäischen Weiber dort eine bedeutende ist, was 
dort auch von den französischen gilt. 

Die Rolle, die Woodruff den chemisch wirksamen Licht- 
strahlen in der Weltgeschichte überträgt, ist somit gar zu phan- 
tastisch; dagegen hat er sicherlich Recht darin, dass die am besten 
pigmentierten Rassen sich in ihrer Heimat als die widerstandsfähigsten 
behaupten werden, und es liegt durchaus kein Grund vor, zu glauben, 
dass die von Schwalbe°) gezeichnete Perspektive, d. h. eine Ver- 
tilgung von allem, was zwischen den Pavianen und den weissen 
Rassen liegt, sich verwirklichen sollte. Von den Philippinen, wo 
Woodruff als Militärarzt diente, hat er eine Statistik über den 
Gesundheitszustand®) in 3 Regimentern gesammelt, die jedoch nur 
auf einem Ermessen des Kompagniekommandeurs beruht, aber darauf 
deutet, dass die Brünetten den Aufenthalt am besten ertragen, indem 
von ihnen 65 °/, sowohl im einen Regiment nach dreijährigem Auf- 
enthalt als in den beiden anderen Regimentern nach zweijährigem 
Aufenthalt ihre gute Gesundheit bewahrt hatten, während dies nur 
von 54 °/, bezw. 58°), der Blonden galt. Doch sind die ent- 
sprechenden Ziffern des gemischten Typus etwas abweichend, näm- 
lich 64%, bezw. 55 °/, aber es ist wahrscheinlich, dass die Ab- 
grenzung den beiden anderen Typen gegenüber in beiden Fällen 
nicht die gleiche war. Die zweite von Woodruff’) mitgeteilte 
Statistik von den Philippinen ist recht sonderbar, da nach ihr nur 

!) loc. eit. p. 278. 

») Brentano, The Doctrine of Malthus, The Economic Journ. Vol. 20, 
Sept. 1910, p. 886. 

®) loc. cit. p. 883. 

*) Recensement gen6ral, Busnos Ayres 1906. Graphische Darstellung p. LXXXI. 

8) Zeitschr. f. Morphologie und Anthropologie. Stuttgart 1910, p. 456. 


°%) Woodruff, loc. cit. p. 213—215. 
”) loc. eit. p. 193. 
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49 °/, der Enthaltsamkeitsmänner, dagegen 64 °/, der mässigen und 
66 °/, der unmässigen Alkoholkonsumenten ihre Gesundheit bewahrten. 
Da es nicht undenkbar ist, dass die Enthaltsamkeitsmänner blond 
waren, und da auch nichts über die Dauer des Aufenthalts noch 
über Konstitution der betreffenden Individuen bei ihrer Ankunft 
nebst ihrer sonstigen Lebensweise, z. B. Exzessen in Venere, vorliegt, 
so kann dies als kein Beweis davon gelten, dass der Alkoholgenuss 
in den Tropen nützlich sein sollte, was mit Aeusserungen anderer 
Verfasser in starkem Widerspruch steht. Woodruff meint, dass 
die chemisch wirksamen Strahlen den Organismus durch einen for- 
cierten Stoffwechsel zerrütten, und geht davon aus, dass das Licht 
das Sauerstoffaufnahmevermögen des Bluts steigert'); aber es fällt 
schwer zu verstehen, weshalb ein intensiverer Stoffwechsel eine De- 
generation bewirken sollte, und es ist positiv dargetan, dass letztere 
Annahme unrichtig ist, indem Hasselbalch?) nachgewiesen hat, 
dass, wenn Blutfarbstoff dem Licht ausgesetzt wird, eine Sauerstof- 
abspaltung stattfindet, die in ganz überwältigendem Grade mit den- 
jenigen ultravioletten Strahlen in Verbindung steht, welche von Glas 
absorbiert werden, aber durch Zusatz von Sensibilisatoren, auch was 
die weniger brechbaren Strahlen betrifft, beschleunigt wird. 


Während der Einfluss der chemisch wirksamen Lichtstrahlen 
auf die Gefässnerven mit Sicherheit nachgewiesen worden ist, und 
es ferner wahrscheinlich ist, dass sie auf reflektorischem Wege auf 
den respiratorischen Stoffwechsel wirken, geben die bisher angestellten 
Versuche und Beobachtungen keinen Grund anzunehmen, dass sie 
die Zusammensetzung des Blutes durch eine Vermehrung des Blut- 
farbstoffes beeinflussen sollten. Durch Versuche an Tieren ist nach- 
gewiesen worden, dass die gesamte Hämoglobinmenge pro Kilogramm 
bei einem Aufenthalt im Hochgebirge allmählich zunimmt, aber an- 
dere Versuche haben dargetan, dass dies nicht dem Licht zu ver- 
danken ist, sondern dem niedrigeren Sauerstoffdruck, der eine Neu- 
bildung von Blutzellen im Knochenmark bewirkt?). Die Bestimmung 
der Hämoglobinmenge an Blutproben, auf die man beim Menschen 
angewiesen ist, enthält die wesentliche Fehlerquelle, dass der Kon- 
traktionszustand der Hautgefässe die Beschaffenheit der Blutprobe 
beeinflusst, indem eine Verengerung der Gefässe weniger Blutzellen 
zulässt‘), und es scheint mir wahrscheinlich, dass dies die Ursache 


1) loc. eit. p, 95. 

*) Det kgl. danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger, 1909. No. 2. 

°) Zuntz, etc, loc. cit. Kap. VI. 

*) loc. eit. p. 179. Siehe auch Gayda, Influence de la lumidre sur l'hyper- 
globulie de la haute montagne. Arch. it. de biol., t. öd, fasc. II, 1911. 
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jenes in der Hämoglobinmenge zu verschiedenen Jahreszeiten vor- 
gefundenen Unterschiedes ist. 

So fand Finsen!) bei der Untersuchung von Blutproben von 
20 männlichen Individuen Verschiedenheiten in der Hämoglobin- 
menge zu verschiedenen Jahreszeiten, die seiner Annahme nach 
auf der Einwirkung des Lichts beruhen mussten, indem er ein 
Maximum im Spätsommer und ein Minimum im Spätwinter nach- 
weisen zu können meinte, und er setzte dies in Verbindung mit 
den Ergebnissen von Smiths Respirationsversuchen, die nach 
Smiths Ansicht ein Minimum in ersterer und ein Maximum in 
letzterer Jahreszeit ergaben. Smiths Versuche leiden aber, wie 
von Lindhard?) nachgewiesen ist, an sehr wesentlichen Mängeln, und 
sie wurden durch Lindhards umfassende Respirationsversuche in 
Nordostgrönland nicht bestätigt, und wenn man von Finsens 
Material die Fälle auswählt, wo die Bestimmungen dieselben Indivi- 
duen betreffen, gewinnt man ein anderes Bild der Hämoglobinmenge 
zu den verschiedenen Jahreszeiten, indem diese nach Gowers’ Skala 
1893 bei 7 Individuen durchschnittlich 115 %/, im Juni und 113 /, 
im September betrug, während sie 1894 bei 9 Individuen durch- 
schnittlich 116 °/, im Mai und 115 °/, im Juli ausmachte, was, da 
ungefähr gleich viel positive und negative Abweichungen vorkommen 
und die Fehlergrenze der Bestimmung mehrere Prozent ausmacht, 
bedeuten muss, dass die Hämoglobinmenge in den genannten Mo- 
naten ungefähr die gleiche ist. Bei denselben 9 Individuen war der 
Durchschnitt von 7 Bestimmungen im Februar und 2 Bestimmungen 
im März 1894 113 °/, bei einer Mehrzahl von negativen Abweichungen, 
also doch durchschnittlich nicht viel niedriger als im Sommer, wo- 
gegen der Durchschnitt von 1 Bestimmung im Februar und 8 Be- 
stimmungen im März 1893 bei lauter negativen Abweichungen 96°/, 
betrug, was einen Unterschied zwischen den beiden Wintern von 
17 °/, ergibt. Für alle Individuen ergab der Winter 1893 niedrigere 
Zifiern als der Winter 1894, und Finsen bemerkt auch selbst, dass 
ersterer Winter ungemein kalt und streng war, während letzterer 
ganz besonders warm und mild war. 

Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dozent Lindhard betrug 
seine eigene Hämoglobinmenge in Nordostgrönland, an Tallquists 
Skala, die jedoch etwas unzuverlässig ist, gemessen (mit Intervallen 
von 10 °/,) im September 1906 wie im Juli 1907 und im April und 
Mai 1908 ca. 100 °/,, während sie im Februar 1907 und im Februar 
1908 ca. 90 °/, ausmachte; unter den 15 übrigen Teilnehmern an der 


') Hospitalstidende, 4 R., 2. Bd., Kjöbenhavn, 1894, 
°) loc. cit. p. 164—167. 
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Expedition, von denen 3 Grönländer waren, ergab die Bestimmung 
der Hämoglobinmenge im Februar 1907 bei 14 eine Abnahme seit 
September 1906, die bei zwei von den Grönländern besonders aus- 
geprägt war. Vergleichen wir diese Bestimmungen mit den Kopen- 
hagener Bestimmungen, so liegt die Annahme nahe, dass der Kon- 
traktionszustand der peripherischen Gefässe während der Winterkälte 
eine nur anscheinend geringere Hämoglobinmenge bewirkt hat, da 
sich diese im kalten grönländischen Frühjahr, wo die Blutgefässe, 
wie früher erwähnt, unter dem Einfluss des Lichts eine paralytische 
Erweiterung durchmachen, bereits auf dem Niveau des Sommers 
befindet. Diese Annahme stimmt überaus gut überein mit den 
von Smit!) in Hammerfest an 24 Personen angestellten Blutunter- 
suchungen, die an jedem Individuum im Laufe eines Jahres 6mal 
unternommen wurden und ungefähr gleichmässige Werte der Hämo- 
globinmenge ergaben, indem das Maximum im Januar das Minimum 
im Juni um ca. 2 °/, übertraf. Da diese auf 70°40° n. Br. gelegene 
Stadt, die nördlichste der Erde, einen ähnlichen dunkeln Winter hat 
wie Nordgrönland, kann die Dunkelheit offenbar nicht die Ursache 
der Abnahme der Hämoglobinmenge in Nordgrönland im Winter 
sein, wogegen der verhältnismässig milde Winter dieser Stadt, der 
auf der Nähe des Golfstroms beruht, das verschiedenartige Ergebnis 
der Hämoglobinbestimmungen in befriedigender Weise erklärt. 

Das wahrscheinlichste Resultat ist deshalb, dass die tatsächliche 
Hämoglobinmenge in keinem wesentlichen Grade durch die Jahres- 
zeiten beeinflusst wird, und schon aus diesem Grunde fehlt es der 
von Lehmann und Pedersen’) aufgestellten Hypothese von der 
direkten Abhängigkeit der Muskelkraft von der Hämoglobinmenge 
und ihrer indirekten Abhängigkeit von der Lichtstärke an der not- 
wendigen faktischen Grundlage. Aber die Versuche dieser Verfasser 
zeigen zugleich, wie verschiedene andere psycho-physische Experimente, 
wie leicht die Nichtberücksichtigung der hier in so reichem Masse 
vorhandenen Fehlerquellen irreleiten kann. Die 10 von den Versuchs- 
individuen waren Schüler einer städtischen Knabenschule, bei denen 
somit viele andere Faktoren als die meteorologischen eine gleich- 
zeitige Veränderung der Muskelkraft bewirken können. Von den 3 
erwachsenen Versuchsindividuen, den beiden Verfassern selbst und 
einem 18jährigen Weibe, lebte keines unter physiologischen Versuchs- 
bedingungen, und hinzu kommt ausserdem, dass der eine von ihnen 
während der Versuche einen typhoiden Fieberanfall mit langwieriger 


!) Referat siehe Nord. med. Arkiv, Bd. 42, Afd. II, Stockholm 1909. 
:) Vejret og vort Arbejde, Det kgl. danske Videnskabernes Selskabs Skrifter, 
TR., 4. Bd., No. 2, 1907. 
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Rekonvaleszenz hatte!), während das weibliche Versuchsindividuum 
sich während eines Teils der Versuchszeit auf die Abiturientenprüfung 
vorbereitete?). 

Uebereinstimmende Untersuchungen amerikanischer und russi- 
scher Aerzte haben dargetan, dass während der Menstruation in 
einer Reihe von physiologischen Funktionen, darunter auch in der 
Muskelkraft, starke Veränderungen stattfinden; so ist die Muskel- 
kraft am grössten im prämenstrualen Stadium®). U. Mosso#) hat 
in sehr anschaulicher Weise gezeigt, wie eine unfreiwillige Gemüts- 
bewegung die Muskelarbeit derart beeinflussen kann, dass diese auf 
das 2—3fache der normalen Energieentwicklung steigen kann. Es ist 
daher einleuchtend, dass man nicht wie Lehmann und Pedersen 
alle sonstigen Faktoren ausser acht lassen und die Schwankungen 
der Muskelkraft ohne weiteres auf gleichzeitige Veränderungen der 
meteorologischen Verhältnisse, wie Luftdruck, Temperatur oder Licht- 
stärke, beziehen kann, da dies reine Analogieschlüsse sind; was 
die Lichtstärke betrifft, kann man auch nicht davon ausgehen, dass 
ihre Wirkung auf photographisches Papier im Laufe des Tages mass- 
gebend sei für ihre physiologische Bedeutung, da der menschliche 
Organismus nicht wie die Silbersalze einer langwährenden schwachen 
Beleuchtung gegenüber in derselben Weise reagiert wie einer kurz- 
währenden starken Beleuchtung gegenüber. 

Die Verfasser haben gemeint, bei der Untersuchung des Ver- 
hältnisses zwischen der Arbeitskraft eines Menschen und der Licht- 
stärke nur die chemische Lichtwirkung berücksichtigen zu müssen’), 
aber die optische Wirkung des Lichts ist doch ein Faktor, den 
man bei uns zu berücksichtigen hat, und zwar namentlich in der 
dunklen Jahreszeit, wo die chemische Lichtintensität nur gering 
ist, während der Einfluss des Sonnenscheins auf das Gemüt eben 
der Kontrastwirkung wegen bedeutend sein kann. Auch wenn 
die Versuche keine sonstigen Fehlerquellen hätten, würden sie 
aus den angeführten Gründen nicht imstande sein, die gestellte Frage 
zu lösen, aber Tab. 13 der angeführten Arbeit zeigt zudem, dass bei 
gleichem Barometerstand die Muskelkraft in einem fort die ganze 
Versuchszeit hindurch sowohl in der Knabenklasse als bei den drei 
einzelnen Versuchsindividuen zugenommen hat, was mit anderen 
9 loc, eit. p. 156, 

7) loc. cit. p. 131. 

®) Engelmann, The American Girl of to-day, The Amer. Journ. of Obstetrics, 
Vol. 42. New York 1900, p. 770. Dieser Aufsatz enthält sehr belehrende graphische 
Darstellungen. 

*) Intluence des emotions sur la force des muscles. Arch. it de biol., t. 50, 


fasc. II, 1908. 
°) Lehmann og Pedersen, loc. cit. p. 134. 
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Worten sagt, dass der Widerstand im Dynamometer immer geringer 
geworden ist, und diese Fehlerquelle ist eine so wesentliche, dass sie 
eine eingehendere Prüfung der aufgestellten Resultate sowohl un- 
möglich als auch überflüssig macht. 

Es ist gegenwärtig eine recht verbreitete Ansicht, dass auf Ver- 
suchen beruhende Untersuchungen exakter sind als andere Unter- 
suchungen, aber erstens ist,es nur innerhalb recht enger Grenzen 
möglich, tatsächlich exakte Versuche anzustellen, und sodann ver- 
leiht nicht etwa die technische Methode, sondern die Anwendung 
eines streng logischen Gedankengangs statt vorausgefasster Meinungen 
einer Wissenschaft das exakte Gepräge. Die Entwicklung der Astro- 
nomie in früheren Zeiten zeigt, dass es eine Wissenschaft auch ohne 
Versuche zu Resultaten bringen kann, die jedermann akzeptieren 
muss, aber wie die experimentelle Physik und Chemie die Erforschung 
der kosmischen Erscheinungen ermöglicht haben, die sich einer 
direkten Beobachtung entziehen, so ist die Experimentalphysiologie 
imstande, das Gebiet der Psychologie über das durch klinische und 
statistische Untersuchungen Nachweisbare hinaus zu erweitern. 

Soll die Psychophysiologie künftig für die Lösung der praktischen 
Probleme des Lebens die theoretische Grundlage abgeben, so ist es 
notwendig, dass allgemein anerkannt wird, dass eine solche theore- 
tische Grundlage nur durch eine gemeinsame Arbeit der genannten 
Methoden geschaffen werden kann, und ich hoffe, dass meine Arbeit 
beigetragen hat, zu zeigen, dass die Resultate, die sich auf diesem 
Wege gewinnen lassen, wenn sie augenblicklich auch bescheiden 
sind, doch einen brauchbaren Ausgangspunkt für fortgesetzte Unter- 
suchungen bilden. 


Sitzungsberichte. 
Psychologische Gesellschaft zu München. 


10. November 1910. 


Vortrag von Prof. Dr. Max Offner: „Der Wahrheitsbegriff des 
Pragmatismus“ 

Der Pragmatismus stammt aus Amerika. Sein Ausgangspunkt ist ein 
Aufsatz, den Charles Pierce im Jahre 1878 veröffentlichte und in dem auch 
der Name „Pragmatismus“ zum ersten Male vorkam. Besonders William James 
hat ihn dann weiter geführt und war bis vor kurzem noch sein Hauptvertreter. 
Heute haben diese Gedanken aber auch in Deutschland, Italien und haupt- 
sächlich in England Wurzel gefasst. 
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Der Pragmatismus will zunächst kein System, sondern nur eine Methode 
sein. Der Streit zwischen Monismus und Pluralismus scheint ihm müssig; er 
will ihn und jeden anderen philosophischen Streit schlichten durch den ein- 
fachen Grundsatz, dass von zwei Ideen immer die vorzuziehen sei, die den 
grösseren praktischen Nutzen für uns habe. Dieser Grundsatz erscheint ein- 
leuchtend, aber über die Wahrheit der Idee ist damit noch nichts ausgesagt. 


Was ist Wahrheit? Ein Bericht ist wahr, wenn er der Wirklichkeit ent- 
spricht. Wahrheit ist vorhanden, wenn das Vorstellungsbild, das ich von der 
Wahrnehmung her in mir trage, oder das der Bericht in mir hervorgerufen hat, 
der Wirklichkeit entspricht oder wenigstens ihr in den Teilen, auf die es an- 
kommt, ähnlich ist. Dazu müssen Vorstellungsbild und Wirklichkeit in einem 
Verhältnisse stehen, das es ermöglicht, beide zur Deckung zu bringen. So 
lehrt der naive Realismus. Der kritische Realismus hat zunächst denselben 
Wahrheitsbegriff. Aber für ihn sind die Wahrnehmungsinhalte nur Symbole 
für reale Gegenstände. Und darum ist für ihn Wahrheit dann vorhanden, 
wenn die zwischen den Symbolen angenommenen Relationen auch zwischen 
den realen Gegenständen bestehen. Ein Nachweis durch Vergleich ist hier 
nicht mehr möglich, sondern nur ein Nachweis durch das Eintreffen der ge- 
hegten Erwartungen. 


Wie steht es nun mit dem Unterschiede von Wahrheit und Bewährung 
der Wahrheit? Die am meisten überzeugende Art der Bewährung einer Wahr- 
heit sind die Folgen am eigenen Leibe. Wahre Urteile haben oft gute Folgen 
oder gute Wirkungen. Wenn dagegen z. B. ein Feldherr über das feindliche 
Heer falsch unterrichtet ist, dann hat das natürlich schädliche Folgen. Andere 
wahre oder falsche Urteile scheinen zwar gleichgültig zu sein; aber meistens 
werden auch sie für irgend etwas dienlich sein. Mindestens wird jede Wahr- 
heit für die Erwerbung neuer Wahrheiten, die schliesslich doch Nutzen 
zu stiften vermögen, dienen können. Man nennt das die biologische Bedeu- 
tung eines wahren Urteils, 


Von dieser auch von den Gegnern des Pragmatismus anerkannten Tat- 
sache geht dieser aus und macht sie zum einzigen Merkmale der Wahrheit. 
Ein Gedanke ist so weit wahr, als er unser Handeln erleichtert. Theorien 
wollen nur Werkzeuge sein zu neuen zweckdienlichen Erkenntnissen und sind 
wahr, wenn und soweit sie diesen Zweck erfüllen. Wahrheit ist also eine Art 
des Guten, sie ist ein Wert. Ihre Bedeutung liegt einzig in ihrer Anwendung. 
Ein Satz, der nur später einmal Unterlage meines Handelns werden kann, ist 
nur potentiell wahr. Wahr ist also gleich nützlich. Wie wir freilich zu einer 
Scheidung beider Begriffe gekommen sind, erscheint nach dieser Lehre un- 
begreiflich, 

Ein Vorzug der wahren Urteile wird es immer sein, dass ich mich auf 
sie verlassen, mich danach richten kann. Wenn also der Pragmatismus in der 
Nützlichkeit den Wert der Wahrheit findet, dann kann ihm kein Vorwurf da- 
raus gemacht werden. Folgen können wir ihm aber nicht, wenn er in der 
Nützlichkeit das Kriterium der Wahrheit sieht. Das Kriterium der Wahrheit 
wird immer Evidenz und empirische Allgemeingültigkeit bleiben. Das Wesen 
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der Wahrheit aber liegt in der irgendwie verstandenen Uebereinstimmung zwi- 
schen Bewusstseinsinhalt und Wirklichkeit. Dass aber der Pragmatismus wieder 
einmal den biologischen Wert der Wahrheit betont hat, dass er uns wieder 
einmal gezeigt hat, dass wir nur denken, um zu leben und nicht leben, um zu 
denken, ist sehr verdienstlich. Den Primat des Willens hat uns der Pragmatis- 
mus wieder einmal vor Augen gehalten und er ist damit ein Protest gegen die 
so weit verbreitete Ansicht: dass das Wissen das höchste Gut sei. Dem Wissen 
gegenüber wird man immer noch die Frage nach dem „Wozu?“ zu stellen haben. 


17. November 1910. 


Vortrag des Rechtsanwalts Dr. jur. Ottmar Rutz: „Körperhaltung 
und Stimme als Ausdruck des Seelischen“. 

Zwischen der Haltung des Körpers und der menschlichen Stimme be- 
steht ein gewisser Zusammenhang in der Art, dass sich mit der Veränderung 
der Stellung gewisser Rumpfmuskeln auch der Klang der Stimme verändert. 
Daneben besteht ein anderer Zusammenhang. Bei jedem Menschen ist die ge- 
wohnheitsmässig dauernde Haltung seiner Rumpfmuskeln der Ausdruck für die 
Art seines Gemütslebens, d. bh. gewisse Grundstimmungen (nicht Charakter- 
eigenschaften, sondern Arten des reinen Fühlens) stehen in Zusammenhang mit 
ganz bestimmten Rumpfmuskeleinstellungen, mit Typen der Körperhaltung. 

Diese von Joseph Rutz (dem Vater des Vortragenden) zuerst auf- 
gestellte Lehre hat gewisse praktische Konsequenzen, die zugleich eine Be 
stätigung der Lehre sind. Jeder Dichter, überhaupt jeder Künstler hat, als 
er seine Werke schuf, die Körperhaltung eingenommen, die der Art seines 
Gemütslebens entspricht. Da zeigt sich, dass diese Werke eine adäquate 
Wiedergabe tatsächlich erst dann erfahren, wenn der reproduzierende Künstler 
beim Vortrag eines Werkes dieselbe Körperhaltung einnimmt, die der schaffende 
Künstler beim Schaffen dieses Werkes eingenommen hat. Denn jeder Mensch 
ist imstande die Stellung seiner Rumpfmuskeln entsprechend zu ändern. Hierzu 
kommt nun ein weiterer praktischer Vorteil. Der Künstler wird, wenn er das 
beachtet, seine Aufgabe viel leichter erledigen; er wird auch Werke, die ihm 
nicht „liegen“ ebenso leicht reproduzieren können, wie solche, die ihm „liegen“, 
denn dieses „nicht liegen“ hat seinen Grund nur darin, dass er einem anderen 
Gefühls- bezw. Körperhaltungstypus angehört, als der Künstler, dessen Werk 
er reproduziert, 

Unter den Typen sind vier Hauptarten zu unterscheiden, von denen je- 
doch nur drei als tatsächlich vorkommend bisher aufgezeigt werden konnten: 
der italienische, der deutsche und der französische Typus. Als Beispiel diene 
der italienische Typus. Dessen Gefühlscharakter ist heiss und weich, die Ton- 
gebung dunkel und weich. Um seine Körperhaltung einzunehmen, schiebe man 
den Unterleib in wagrechter Richtung nach vorwärts und atme tief. Ebenso 
wie die anderen Typen zerfällt er in die kalte Art und die warme Art. Für 
die kalte Art ziehe man den Leib in Taillenhöhe schmal herein. Die Tonform 
ist dann in der Höhe rund und in der Tiefe breit. Die Sprechlage ist die 
hohe. Für die warme Art ziehe man den Leib in Taillenhöhe breit herein. 
Die Tonform ist dann in der Höhe breit, in der Tiefe rund, die Sprechlage 
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ist die tiefe. Bei jeder der beiden Arten ist dann wieder kleiner Ton und 
grosser Ton zu unterscheiden. 

Sprechbeispiele, die der Vortragende selbst, und Gesangsbeispiele, die 
seine Mutter, Frau Klara Rutz gab, veranschaulichten die aufgestellte Theorie. 


1. Dezember 1910, 


Vortrag des Privatdozenten Dr. phil. Moritz Geiger: „Geschichte 
und Psychologie“. 

Da ein grosser Teil der geschichtlichen Ereignisse ohne Psychologie nicht 
verstanden werden könne, hat man eine psychologische Bearbeitung der psychischen 
Erscheinungen in der Geschichte gefordert. So will auch Wundt Geschichte 
auf Psychologie begründen. 

Und doch hat keiner der grossen Historiker die Psychologie als Wissen- 
schaft verwertet. Man sollte meinen, ebenso wie die Psychologie nicht ohne 
Chemie und Physik, so könnte auch die Geschichte nicht ohne Psychologie 
auskommen. Jedoch: physikalische Gesetze konnte man jederzeit sofort an- 
wenden. Dagegen psychologische? Hat schon irgend jemand das Fechnersche 
Gesetz auf die Geschichte angewendet? Unsere Psychologie hat sich ja doch 
in ihrer Methode an die Naturwissenschaften angeschlossen. Man sucht die 
Elemente und die zwischen ihnen bestehenden Beziehungen durch Beobachtung 
und Experiment zu erkennen. Ist das aber die einzige Art, wie man Psycho- 
logie betreiben kann? Selbstüberhebung, Anmassung kann äusserlich ebenso 
aussehen wie aus zu niedrigem Selbstgefühl entspringende innere Schwäche. 
Wie erfolgt hier die Prüfung? Die naturwissenschaftliche Psychologie darf 
nach dem Grunde eines solchen Gefühles nicht fragen, sie stellt nur das Gefühl 
fest. Daneben kann ich aber prüfen, ob ich das Gefühl verstehen und nach- 
erleben kann. Diese Art der Psychologie spielt im gewöhnlichen Leben die 
grösste Rolle. Ebenso in der Geschichte. Jede, auch die materialistische Ge- 
schichte muss diese Auffassung vertreten. Und auch aus dieser Verständnis- 
psychologie lässt sich eine Wissenschaft, ein System machen. Bisher existiert 
aber ein solches System noch nicht. 

Angenommen es existierte, könnte dann ein Geschichtsschreiber mehr 
leisten? Könnte ein solches System eiher Verständnispsychologie überhaupt 
auf Geschichte angewendet werden? Anwendung kann einen doppelten Sinn 
haben, z. B. den der Anwendung der Gesetze der Dynamik auf die Knochen und 
andererseits den der Anwendung eines naturwissenschaftlichen Gesetzes auf die 
Technik. In unserem Falle wird es sich um die erste Art der Anwendnng 
handeln, die Anwendung auf gegebene Tatsachen. Freilich mit einem Unter- 
schiede. Mit Recht hebt Simmel hervor, dass die psychischen Tatsachen in 
der Geschichte garnicht gegeben, sondern nur untergelegt sind. Gegeben ist 
z. B. nur die Tatsache, dass Cäsar den Rubikon überschritt. Die Motive 
sieht man nicht. Vielmehr muss ich in diesem Falle aus Aeusserungen den 
Charakter Cäsars und seine Motive herauslesen, was an sich eine psychologische 
Aufgabe ist, Aber ich tue es, indem ich mich in den Charakter hineinversenke 
und psychologische Gesetze intuitiv anwende. In derselben Weise, wie ein 
Schnelläufer Gesetze der Physiologie und Physik anwendet. 
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Also würde eine Verständnispsychologie, wenn sie existierte, für den 
Historiker keinen Nutzen haben. Nun sagt man wohl: auf Knochen kann ich 
mich sehr gut verstehen, ohne eine Ahnung von den Gesetzen der Dynamik 
zu haben; den Anfang macht immer die Intuition, erst dann kommt die Wissen- 
schaft und erklärt. Aber das gilt doch nur für die Naturwissenschaft. Die 
Geschichte will ja garnicht in diesem Masse erklären. Für sie ist die letzte 
Kausalität höchst unwichtig; denn sie will nur verstehen. Und. dazu nützt ein 
blosses Wissen von Gesetzen der Verständnispsychologie nichts. Freilich muss 
hier eine Einschränkung gemacht werden. Was ich so intuitiv erfasse, sind 
Fälle von Verständnisgesetzen, und so kann doch der Historiker durch die Be- 
schäftigung mit dieser Psychologie sein Verständnis schärfen. Aber das ist 
nur die Sache einer Schulung und nicht einer methodischen Anwendung. In 
diesem Sinne wirkt schliesslich jede Wissenschaft einmal auf die andere. 

Noch zwei Einschränkungen. Einmal: das Gesagte gilt nur für die Indi- 
vidual-, nicht aber für die Massenpsychologie. Hier, wenn es sich nicht bloss 
um die Summe einzelner, sondern um eine wirkliche Masse handelt, wird tat- 
sächlich wissenschaftliche Psychologie angewendet. Und zum anderen: Für das 
Verständnis gibt es Grenzen. Alles Pathologische kann ich nicht nacherleben, 
das muss ich wissen. Und hier nützt auch alle Verständnispsychologie nichts 
mehr, sondern hier muss jene naturwissenschaftliche Psychologie heran. Freilich 
hört auch an diesem Punkte die Geschichte auf. 


15. Dezember 1910. 


Vortrag des Nervenarztes Dr. med. Freiherrn Albert von Schrenck- 
Notzing: „Der Prozess der Bombastuswerke und andere Beiträge 
zur forensischen Beurteilung spiritistischer Medien.“ 


In dem am 27. und 28. Oktober 1909 in Dresden verhandelten Prozess 
der Bombastuswerke war der Geschäftsführer dieser Werke, B., wegen Bankerotts 
und Betrugs angeklagt. Der Angeklagte hatte in einem Trancezustande kos- 
metische Rezepte niedergeschrieben, die ihm angeblich von Geistern, besonders 
dem des Bombastus Paracelsus, eingegeben wurden und mit deren Namen er 
die Rezepte unterzeichnete. Zur Verwertung dieser Rezepte wurden die Bom- 
bastuswerke gegründet. Um B. bildete sich bald ein Zirkel, in dem spiritistische 
Sitzungen abgehalten wurden. In diesen Sitzungen, die durch Harmoniumspiel 
eingeleitet wurden, verfiel B. immer in einen solchen Trancezustand, in dem er 
wieder auf angebliche Eingebung von Geistern Weisungen für die Geschäfts- 
führung des Werkes gab. 

Die Untersuchung des Angeklagten durch Sachverständige, unter denen 
sich der Vortragende befand, ergab nun, dass der Angeklagte ein zu Halluzina- 
tionen auf allen Sinnesgebieten neigender Mensch ist. . Neben seiner teilweise 
scharfen Erinnerungsfähigkeit steht ein völliger Ausfall von Erinnerungen an 
Vorgänge und Handlungen, die ihm durch seine Umgebung nachgewiesen 
wurden. Es scheint hier Funktionsausfall und Funktionssteigerung nebenein- 
ander vorzukommen, DB. ist, wie Suggestionsversuche ergaben, ausserordentlich 
leicht hypnotisierbar, verfällt in tiefen Somnambulismus mit Amnesie nach dem 
Erwachen. Weitere Untersuchungen ergaben, dass B. an Hysterie leidet und 


240 Sitzungsberichte. 


dass es sich bei ihm um Erscheinungen eines hysterischen Somnambulismus 
handelt. Derartige Somnambulen sind imstande, aus den unscheinbarsten ver- 
räterischen Zeichen die Wünsche der Experimentatoren, also des Zirkels zu 
erkennen, und sind bestrebt, diese nach Möglichkeit und in der traditionellen 
Form der Geisterlehre vermittelst ihrer traumhaft arbeitenden Phantasie zu 
realisieren. Der Zirkel spielt also meist die Rolle des Hypnotiseurs, des Agenten, 
des Suggerierenden, das Medium diejenige des Hypnotisierten oder Perzipienten. 
Die geistigen Produkte solcher Sitzungen setzen sich also zusammen aus den 
Erinnerungsbildern, Phantasievorstellungen und durch Dressur automatisch ge- 
wordenen Fertigkeiten des Mediums, d. h. aus Bestandteilen seines geistigen 
Besitzes, und daneben aus allen Anregungen und Einwirkungen, die während 
der ganzen, mitunter jahrelangen Dressur von den Zirkelteilnehmern auf das 
Medium bewusst oder unbewusst ausgeübt wurden. In einzelnen Fällen kann 
sich im somnambulen Zustande die Leistung auf dem Gebiete des geistigen oder 
künstlerischen Schaffens zu einer im Vergleich mit der Normalleistung des 
wachen Zustandes ungewöhnlichen Höhe steigern; es können schlummernde in 
wachem Zustande gehemmte Anlagen frei werden. Stets ist aber hierzu das 
Vorhandensein solcher Talente und Anlagen in dem betreffenden Individuum 
Voraussetzung. Das alles gilt auch für B. und seinen Zirkel. Die Rezepte 
entsprechen der modernen Wissenschaft und lassen sich leicht aus pharmazeu- 
tischen Lehrbüchern zusammenstellen. Ausserdem wurde nachgewiesen, dass 
der Angeklagte sich in den meisten Fällen auf die Sitzungen vorbereitet hatte. 
Die als Geisterbefehle ausgegebenen Weisungen für die Geschäftsführung sind 
entweder der Niederschlag der Einwirkung der Zirkelmitglieder auf den Än- 
geklagten oder von dessen in diesen Geisterbefehlen erfüllten Wünschen. Daher der 
Inhalt der Befehle. Aufnahme von Anleihen, der Bau einer Villa für den An- 
geklagten spielen eine besondere Rolle. B. stand infolge ungenügender Bildung 
den spiritistischen Glaubenslehren kritiklos gegenüber. Die bei B. als „aktiver 
hysterischer Somnambulismus“ aufzufassenden tiefen Trancezustände stellen eine 
krankhafte Störung der Geistestätigkeit dar, welche die freie Willensbestimmung 
ausschliesst. Die im Zustande der Halbtrauce reproduzierten Entschlüsse wurden 
zweifellos vorher in wachem Zustande gefasst; sie waren stets vernünftig und 
sinngemäss und zeigen keinerlei Merkmal krankhafter Geistesbeschaffenheit. 
Daher ist der Angeklagte für die in diesem Zustande vorgenommenen Hand- 
lungen verantwortlich zu machen. 

Da das Gericht einen Betrug nicht feststellen konnte, wurde der Änge- 
klagte in diesem Punkte freigesprochen: ein Zeichen, wie unzulänglich die 
juristischen Mittel zur Bekämpfung solcher Fälle sind. Ueberhaupt hat die 
forensische Beurteilung grosse Schwierigkeiten, da die Mehrzahl solcher Medien 
pathologisch ist; es handelt sich meistens um Hysterische. Nach den spiritischen 
Sitzungen treten auch oft hysterische Anfälle auf. Die mediumistische Tätigkeit 
wirkt entschieden auf das Nervensystem nachteilig, ohne dass sich aber eine 
bestimmte Regel dafür aufstellen lässt. 

Die Leistungen der in Deutschland beobachteten Medien gehen fast nie 
über deren Leistungen im Wachzustande hinaus. Es liegt also durchaus kein 
Grund vor, für die Erklärung zu der Hypothese des Geisterglaubens zu greifen. 
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Einen kulturellen Wert haben die spiritistischen Sitzungen nicht. In keiner 
solchen Sitzung ist bisher ein wirklich neuer Gedanke, der irgend eine Be- 
deutung gehabt hätte, produziert worden. 


11. Januar 1911. 


Vortrag des Privatdozenten Dr. Max Isserlin: „Ueber den Ablauf 
einfacher, willkürlicher Bewegungen“, 


Um die Gesetze unseres willkürlichen Handelns festzustellen, genügt es 
nicht, das bewusste Geschehen zu betrachten. Im Bewusstsein wird nur ein 
Teil der vielen Mechanismen reflektiert, die zusammenwirken, um eine ziel- 
bewusste Handlung zustande zu bringen. Wir müssen versuchen, die zwischen 
dem äusseren Ablauf der Bewegung und dem Willensverlauf selbst bestehende 
Korrelation festzustellen. Das geschieht durch einfache Reaktionsversuche, 
Das Erscheinen von Reizen soll mit Bewegungen beantwortet werden, die auf 
einem Kymographion aufgeschrieben werden. Die Beantwortung erfolgt 1. un- 
mittelbar nach dem Erscheinen des Reizes, 2. nach dem Erkennen des Reizes, 
3. erst nach der Bildung gewisser Assoziationen. 

Nach welchem allgemeinem Gesetze laufen nun solche Bewegungen ab ? 
Eine frühere Annahme lautete: wie Bewegungen unter Schwerkraft, also gleich- 
mässig beschleunigt. Richtiger war die Annahme Loebs, dass die grad- 
linigen Willkürbewegungen durchweg anfangs mit zunehmender, dann mit kon- 
stanter, endlich mit abnehmender Geschwindigkeit erfolgen. 

Die von dem Vortragenden angestellten Versuche ergaben nun, dass eine 
schnelle Bewegung überhaupt nicht beendet werden kann, ohne dass sich eine 
zweite, der ersten gradeswegs entgegengesetzte Bewegung anfügt, dass also beim 
Abschluss der Bewegung immer ein Zurückschnellen und nicht ein einfaches 
Abbremsen erfolgt. | 

Die Rückstossbewegung erfolgt nicht sofort, sondern erst nach einer 
Pause. Die Geschwindigkeit der Bewegung wächst mit der Länge des zurück- 
gelegten Weges. Ganz kurze Bewegungen erfordern eine verhältnismässig 
lange Zeit. Ueberall bestehen aber erhebliche Differenzen zwischen verschie- 
denen Individuen und zwischen Gesunden und Kranken, Differenzen nicht bloss 
im Ablauf der motorischen, muskelphysiologischen, sondern auch der kompli- 
zierten psychischen Prozesse. Besonders wichtig ist das Verhältnis der Reak- 
tionszeit zu der Form der Reaktion: Steilheit der Kurve und Reaktionszeit 
stehen in einem umgekehrt proportionalen Verhältnis, Doch findet sich bei 
Personen mit den steilsten Kurven nicht die kürzeste Zeit. Jedenfalls kann 
die Zeit angenähert werden. Immer ist aber die Form der Bewegung für ein 
Individuum charakteristisch. So behält auch bei Klopfversuchen jede Person 
den ihr eigentümlichen Rhythmus bei. 


26. Januar 1911. 


Vortrag des Nervenarztes Dr. med. Eduard Hirt: „Experimentelle 
Schriftstudien“. 
Wenn schon seit langer Zeit von Aerzten die Handschrift für die Dia- 


gnose herangezogen wird, so ist man doch hier immer nur von der fertigen 
Zeitschrift für Psychotherapie. Ill. 16 
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Schrift ausgegangen. Erst in neuerer Zeit hat man sich damit beschäftigt, 
das Schreiben selbst, den beim Schreiben stattfindenden Bewegungsvorgang, zu 
untersuchen. Das Mittel zu einer solchen Untersuchung bietet die von Kräpe- 
lin konstruierte Schriftwage. Die Schreibgeschwindigkeit wird dabei gefunden, 
indem man die Dauer durch die Länge des Weges dividiert. 

Das Schreiben ist an sich ein Bewegungsvorgang mit allen den Gesetz- 
mässigkeiten, die Bewegungsvorgänge haben. Aber während wir andere Be- 
wegungen ohne weiteres können, müssen wir das Schreiben und ebenso alle 
Handfertigkeiten erst lernen. Dadurch unterscheidet sich also das Schreiben 
von den einfachen Willkürbewegungen, und bei der Handschrift werden wir das 
Angelernte und das persönlich Individuelle zu trennen haben, 

Schon bei der Aneinanderreihung der einfachsten Willkürbewegungen 
spielen rhytbmische Momente herein. So auch beim Schreiben: Die einzelnen 
Ziffern, so verschieden ihre Form ist, werden doch fast genau in der gleichen 
Zeit geschrieben. 

Was den Schrittdruck anlangt, so hat sich gezeigt, dass uns schon 
physiologische Momente dazu führen, Linien in bestimmter Richtung und Linien, 
die in einem bestimmten zeitlichen Verhältnisse zu anderen stehen, mit einem 
besonders starken, einem erhöhten Drucke auszuführen. Den höchsten Druck 
zeigen die von links oben nach rechts unten verlaufenden Linien, 

Hierzu tritt jetzt ein rhythmisches Moment, das jede Pause, jede zweite 
Linie und endlich den Schluss besonders betonen lässt. Was den Schriftdruck 
innerhalb einer Zeile anlangt, so beginnt hier die Schrift mit einem geringen 
Druck. Dann steigt sie ziemlich rasch zu der der Versuchsperson charak- 
teristischen Höhe an (ungefähr beim 4. oder 5. Buchstaben), bält sich auf 
dieser Höhe bis fast zum Ende der Zeile und sinkt dann wieder bis zum 
geringsten Druck herab. Gelegentlich zeigen sich aber innerhalb einer Zeile 
bestimmte Druckschwankungen. Ein Unterschied besteht hier zwischen Schön- 
schrift und legörer Schrift. Die legäöre Schrift ist in der Druckhöhe nicht so 
einheitlich, wie die Schönschrift. Aber durchaus gleichmässig ist ebensowenig 
auch die schöngeschriebene Zeile. Eine wirkliche Gleichmässigkeit zeigt sich 
immer nur innerhalb eines Buchstabens. Das verursachende Moment also, d.h. 
die in dem Druck sich kundgebende psychische Spannung hält sich nur kurze 
Zeit auf der gleichen Höhe, 

Bei der Betrachtung des Schreibweges stossen wir auf die Tendenz, die 
Buchstaben im Verlaufe des Schreibens grösser zu machen, eine Tendenz, die 
bei der Schönschrift wegen der hier versuchten genaueren Ausführung weniger 
hervortritt. Das natürliche Verhalten ist also eine allmähliche Vergrösserung 
der Buchstaben. Daneben besteht aber die andere Tendenz, die ursprüngliche 
Schriftgrösse beizubehalten. Bei vielen Versuchspersonen ist diese Tendenz 
so gross, dass sie die andere aufhebt; denn es zeigt sich, dass bei diesen 
Personen trotz der Wirkung des Augenschlusses die Schrift sich verkleinert. 

Bei Versuchen mit einer legere geschriebenen Zeile und einer mit ge- 
schlossenen Augen geschriebenen ist bei vielen Versuchspersonen die Schrift- 
grösse in beiden Fällen ganz gleich. Das natürliche Verhalten bleibt aber 
immer eine allmähliche Vergrösserung bei geschlossenen Augen. Die Zeitdauer 
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wird im Verlaufe des Schreibens geringer. Aber auch diese Veränderung be- 
steht nur innerhalb einer Zeile. 

Diese Tatsachen müssen nun danach geordnet werden, ob sie auf physi- 
schen oder auf physiologischen Momenten beruhen. Die allgemeinen Gesetze, 
die in Betracht kommen, sind physiologische, Ebenso ist die obere Grenze der 
Geschwindigkeit physiologisch bedingt und eine physiologische Leistung ist 
auch die Gleichmässigkeit der Schrift, die infolgedessen da am grössten ist, 
wo keine bewusste Kontrolle stattfindet, sondern nur der Automatismus ab- 
läuft. Für das Druckmaximum dagegen kommen psychische Momente in Be- 
tracht, und ebenso ist das Druckmass psychologisch bedingt. Die individuelle 
Gebundenheit der einzelnen Momente von einander ist natürlich psychologisch 
bedingt. Aber daneben bestehen zwischen einzelnen Momenten gesetzmässige 
Beziehungen. So tendiert Geschwindigkeit an sich schon zu hohem Druck; 
aber trotzdem brauchen beide nicht parallel zu gehen, so dass bei höchster 
Geschwindigkeit nicht auch höchster Druck besteht. Und ebenso tendiert grosse 
Geschwindigkeit zu Vergrösserung der Buchstaben. Doch die Grösse selbst 
ist bedingt durch Gewohnheit oder Willkür oder durch die Schule. 

Die psychische Spannung, von der gesprochen wurde, zeigt die Grösse 
der inneren Tätigkeit. Die Einstellung dem Schreiben gegenüber ist entweder 
eine muskuläre oder eine sensoriellee Die muskulär eingestellten Personen sind 
wohl allgemein die leichter Reagierenden, die Aktiveren, die sensoriell ein- 
gestellten die langsamer Reagierenden, die Passiveren. Für viele Menschen 
ist die eine oder die andere Einstellung die natürliche. 


9. Februar 1911. 


Vortrag des Schriftstellers Dr. Robert Eisler: „Ueber die historische 
Entwicklung der sinnlichen Weltanschauung (ein psychologi- 
sches Problem der Kunstgeschichte)“. 


Man hat versucht, aus der geringen Anzahl der Ausdrücke für Farben 
bei Homer auf eine Entwicklung der Farbenempfindungen innerhalb der 
historischen Zeit zu schliessen. Derartige Schlüsse sind offenbar falsch. Da- 
gegen wird sich eine Entwicklung nachweisen lassen in der sinnlichen Welt- 
anschauung, d. h. der Auffassung aller Gegenstandsbilder. Ein solcher Nach- 
weis gelingt, indem man aus der Art, wie diese Gegenstandsbilder in Kunst- 
werken reproduziert werden, Rückschlüsse zieht auf die Art der psychischen 
Auffassung dieser Bilder. 

Der Unterschied, der zwischen den Gemälden der alten Aegypter und 
denen des modernen Impressionismus besteht, ist durch den Mangel einer aus- 
gebildeten Technik bei den Aegyptern nicht erklärbar. So die Tatsache, dass 
auf altägyptischen Bildern im Gegensatze zur modernen Kunst z. B. auf der 
Profilansicht eines Kopfes das Auge in Vorderansicht eingezeichnet ist. Solche 
Unterschiede, die uns als Fehler erscheinen, können nur durch eine psycho-» 
logische Analyse der Bilder erklärt werden. Wenn ich ein Bild betrachte, 
dann habe ich zuerst eine Mannigfaltigkeit von Farbflecken. Dazu kommen 
an zweiter Stelle gewisse Tiefenvorstellungen und endlich zuletzt gewisse 
haptische Elemente, Empfindungen meines Tastsinnes. Erst durch das Zu- 
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sammen dieser drei Komponenten, die immer dieselbe Reihenfolge haben müssen, 
kommt die volle dingliche Vorstellung zustande. Nun kann aber das psychische 
Gewicht, die Aufmerksamkeit, den drei Teilen gegenüber verschieden sein, und 
danach müssen wir zwei verschiedene Weltbilder unterscheiden: ein optisches 
und ein haptischese. Wir müssen annehmen, dass jede primitive und jede 
Kinderkunst vor allem haptische, unsere moderne Kunst dagegen optische Ein- 
drücke abbildet. Infolgedessen werden, da der Gesichtssinn ein kontinuierliches 
Bild gibt, der Tastsinn dagegen ein intermittierendes (d. h. einzelne voneinander 
getrennte Stücke), aufalten Bildern die Konturen sehr stark betont, während sie auf 
ınodernen Bildern fehlen. Da weiter für den Tastsinn die Bildfläche beweglich 
ist (beim Abtasten z. B. eines Kopfes verändere ich fortwährend die Bildfläche), 
für den Gesichtssinn dagegen fixiert, zeigen alte Bilder nie einen bestimmten 
Standpunkt des Beschauers, während bei modernen Bildern dieser Standpunkt 
sofort zu erkennen ist. Aus demselben Grunde kennt die alte Kunst keine 
perspektivischen Verkürzungen, keine Schatten und vermeidet nach Möglichkeit 
jede Ueberschneidung. Dasselhe gilt überall von der Kinderkunst. Ein Kunst- 
historiker erzählt, dass seine Kinder auf Bildern, die ihnen gezeigt wurden, 
die Schlagschatten unter der Nase eines Gesichtes als Schmutz bezeichneten 
und wegwischen wollten. 

Der Grund für diese Bevorzugung des haptischen Bildes auf primitiver 
Stufe ist darin zu suchen, dass der Tastsinn uns im Gegensatze zum Gesichts- 
sinn mehr die (im naiven Sinne) wirkliche Form eines Dinges gibt, und dass 
diese wirkliche Form besser im Gedächtnisse haftet. Zugleich hat sie auch 
eine grössere biologische Bedeutung. 


16. Februar 1911. 


Vortrag des Nervenarztes Dr. med. Walter v. Gulat-Wellenburg: „Ueber 
den Ablauf des Lebens nach der Theorie von Fliess“. 


Die von Wilhelm Fliess in seinem Buche „Der Ablauf des Lebens, 
Grundlegung zur exakten Biologie“ niedergelegte Theorie geht aus von der 
mathematischen Analyse der Menstruationsdaten resp. deren Intervalle. Die 
Menstrustion ist bekanntlich jenes ungefähr allmonatlich sich wiederholende 
Phänomen der Reifung und Abstossung eines menschlichen Eies aus den 
ÖOvarien, und dieser Vorgang ist die Vorbedingung unter der allein die Schwänge- 
rung, d. h. der durch Befruchtung mit männlichem Sperma dem gereiften Ei 
zu gebende Anstoss zum zellulären Aufbau eines neuen Individuums erfolgen 
kann, Fliess will uns verständlich machen, dass das Leben nach einem 
inneren, in der lebendigen Substanz selbst gegebenen Mechanismus abläuft, 
einem Mechanismus, welcher für den Menschen, das Tier und die Pflanze genau 
derselbe ist, der die Stunde unserer Geburt mit der gleichen Sicherheit kündet, 
wie die unseres Todes. Wegen der Ungleichtörmigkeiten hat man sich ge- 
sträubt, innere Ursachen für den genauen Eintritt der Lebensvorgänge anzu- 
nehmen. Aber diese Ungleichförmigkeit einer Bewegung bedingt durchaus 
noch nicht ihre  Gesetzlosigkeit: auch der freie Fall und der Umlauf der 
Planeten sind ungleichförmige Bewegungen. Aber die Eigentümlichkeit des 
lebendigen Geschehens erfolgt nicht nur ungleichförmig, sondern auch unstet 
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und ruckweise, und gerade das ruckweise ist ein ausserordentlich wichtiges 
Charakteristikum. 

Den Ansatzpunkt für eine elementare Analyse findet Fliess in dem 
regelmässigen und doch ungleichförmigen Geschehen der Menstruation. Die 
Ursache für diese konstante Unregelmässigkeit ist, dass die einzelnen Menses- 
spatien das Resultat nicht eines, sondern zweier periodischer Vorgänge sind 
mit durchaus konstanten Intervallen. So verschieden nämlich bei der Men- 
struation die Intervalle auch in den einzelnen Fällen sind, eine Ordnung er- 
gibt sich sofort, wenn man die Daten in Reihen mit konstanten Intervallen 
zerlegt. So betrugen z. B. in einem bestimmten Fall die Intervalle 23, 21, 
26, 24, 21, 25, 16, 16, 13, 22 Tage. Das Normalintervall von 28 Tagen kommt 
also gar nicht vor. Und doch besteht hier eine Regelmässigkeit. Von den 
11 Intervallen gehören 7 näher zusammen und diese lassen sich zerlegen. 
23=1X23,,49=2X23+1,24=1X23+1,46=2X23,45=2X 
23 —1 und 22 = 1 X 23 — 1. Die Summe beträgt 9 X 23, die Abweichungen 
von Plus und Minus 1 verschwinden damit. Die übrigen 4 Termine lassen 
sich paarweise zusammenordnen, so dass das eine Intervall 112 = 4 X 28 be- 
trägt und das andere 57 = 2 X 28 + 1. Es lässt sich also dadurch Ordnung 
in die Unordnung bringen, dass die Menstruationsdaten in Reihen mit den 
konstanten Intervallen von 28 und 23 Tagen zerlegt werden. Nun sind nach 
Fliess Menstruation und Geburt in gewisser Beziehung analoge Vorgänge: 
dort wird ein unbefruchtetes, hier ein befruchtetes Ei abgestossen. Und 
wirklich zeigen auch die Intervalle zwischen den Geburtsdaten der einzelnen 
Kinder einer Familie dieselbe Regelmässigkeit. So betrugen in einer Familie 
diese Intervalle 322 und 1403 Tage: 322 = 14. X 23 = x 23 und 1403 = 
61 X 23= 3X 28 X 23 —23°”. An einer grossen Menge anderer Beispiele 
kommt Fliesse zu demselben Resultat. Da nun die Unregelmässigkeit der 
Menstruation unter demselben Gesetze steht, wie der oft ungenaue Eintritt der 
Geburt, muss der zeitliche Ablauf beider im letzten Grunde identisch sein mit 
dem zeitlichen Ablauf der Lebensvorgänge überhaupt. Eine Bestätigung dessen 
bieten die weiteren Analysen. So die der Lebensdauer. Bismarck lebte 
30436 Tage gleich 1087 X 28 und Goethe 30156 gleich 1077 X 28 Tage. 
1087 = 38 X 28? + 1 X 23 X 28 und 1077 = 36 X 28? +3 x 23 x 28. Aber 
nicht nur das Leben der Menschen, sondern auch das der Tiere und Pflanzen 
hat, wie an vielen Beispielen von Fliess gezeigt wird, denselben regelmässigen 
Ablauf. 

Welche Bedeutung haben nun die beiden Zahlen 28 und 23? Die Ge- 
burtenstatistik zeigt, dass in Deutschland auf 100 Mädchen 105 Knaben ge- 
boren werden und auf 100 totgeborene Mädchen 128 totgeborene Knaben. Das 
Verhältnis von 128 zu 105 ist aber gleich dem Verhältnis von 28 zu 23. Diese 
Gleichung erläutert das Verhältnis der lebenden Substanz. Denn Knaben und 
Mädchen sind aus lebender Substanz aufgebaut. Da aber die Lebenszeichen 
beider Geschlechter die 28- und 23tägigen Perioden aufweisen, muss jedes 
Individuum aus männlicher und weiblicher Substanz aufgebaut sein. Danach 
müssen also schon einzellige Lebewesen, die sich ja gerade im Zeugungsakt 
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vermischen, verschiedene Geschlechtscharaktere tragen. Die moderne Biologie 
hat das auf Grund der Tatsache der einfachen Teilung einzelliger Lebewesen 
und der Tatsache der Parthenogenese geleugnet, und so konnte man den Be- 
fruchtungsakt als Einwirkung von Samen auf Eizelle als eine ungeschlechtliche 
Reaktion auffassen; denn Einzelzellen vermehren sich gewöhnlich durch Teilung. 
Doch diese Teilung geht nur eine Zeitlang fort, dann legen sich je zwei Zellen 
zusammen und lassen ihre Kernsubstanz verschmelzen. Unterbleibt diese Kon- 
Jugation, dann sterben die Einzeller. Eine ewige Teilung wäre ja auch schon 
wegen der dann eintretenden, ganz ungeheuerlichen Vermehrung unmöglich. 
Also unbedingt nötig ist immer die erste Paarung, die Parthenogenese kommt 
nur abwechselnd mit wirklicher Befruchtung vor. So hat auch bei der Pflanze 
die Fortentwicklung, die durch Stecklinge oder durch Pfropfung geschieht, 
eine Grenze. Das langsame gleichzeitige Absterben aller Pappeln in Mittel- 
deutschland ist dadurch zu erklären, denn sie alle sind die Kinder einer einzigen, 
die vor 100 Jahren aus dem Orient importiert wurde, 

Die Werte 28 und 23 bedeuten nun aber nicht bei Fliess immer etwas 
Verschiedenes, wie man fälschlich oft verstanden hat, sondern sie sind stets 
nur die Lebenstage der beiden Substanzeinheiten, aus denen alles Lebendige 
aufgebaut ist. 


23. Februar 1911. 


Vortrag des Privatdozenten Dr. med. Wilhelm Specht: „Die Ge- 
dächtnislehre Bergsons“. 


Die Bergson’sche Gedächtnislehre baut sich im Wesentlichen auf patho- 
logischen Tatsachen in ihrer Begründung auf. Vor allem sind es die Störungen 
des Wiedererkennens, die für Bergson als wichtige Argumente für seine Ge- 
dächtnistheorie in Betracht kommen. 

Was die Gesamtlehre Bergsons betrifft, so ist sie vor allem vom philo- 
sophischen und nicht vom psychologischen Standpunkte aus zu würdigen. Er 
ist Philosoph, Metaphysiker in erster Linie und dann erst Psychologe. Das 
wichtigste bei der Auffassung seiner Werke ist es daher, zunächst seine philo- 
sophische Einstellung zur Welt darzulegen. Diese Philosophie ist es, die Berg- 
son in den Augen seiner Landsleute eine Rangstelle in der Geisteskultur ein- 
nehmen lässt, wie wir sie einem Plato, Aristoteles, Descartes, Leibniz zuzu- 
teilen gewohnt sind, 

Bergson als Philosoph sagt etwas unbedingt Neues. Nicht die Prä- 
ponderanz der intuitiven Philosophie als solcher ist neu: es gab vor wie neben 
Bergson Intuitivisten. Nur die besondere Unterscheidung der intuitiven 
von der rationalen, analytischen Methode ist in seiner Fassung ein Novum. 
Das Rationale, Verstandesmässige ist nicht für die Erkenntnis brauchbar. Der 
Verstandeserkenntnis fügt sich nur ein Bruchteil der Wirklichkeit ein; alle 
Verstandeserkenntnis ist relativ nach Bergson, d. h. für die Bedürfnisse des 
praktischen Handelns angemessen. Die intuitive Methode kann allein ins Herz 
der Wirklichkeit führen, während die rationale Methode die Wirklichkeit stets 
nur unter dem Gesichtswinkel des „wozu“ betrachtet. 

Die Erkenntnis ermangelt nie des praktischen Einschlages. So zeigen 
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schon die elementarsten Wahrnehmungsvorgänge bei den niederen Lebewesen 
auf ihre Wurzel der biologischen Funktion für Erhaltung und Fortpflanzung 
hin. Das Gedächtnis hat im Wesentlichen eine solche praktische Funktion. 
In seinem Buche: „Matiöre et Ms&moire“ zergliedert Bergson die Gesamt- 
erscheinungen des Gedächtnisses in zwei völlig wesensverschiedene Arten: ein- 
mal in den motorischen Teil des Gedächtnisses und dann in die „reine Erinne- 
rung“. Das motorische Gedächtnis ist körperlicher Natur, die reine Erinnerung 
stellt ein geistiges Gedächtnis dar. 

Wenn auch in den praktischen Fällen, in denen die Gedächtnisfunktion 
Anwendung findet, ein ständiges Ineinandergehen und Vermischen beider von 
Bergson getrennten Gedächtnisarten vorliegt, so lassen sich dennoch speziell 
auf pathologischem Gebiet Kriterien finden, die jene von Bergson gemachte 
Scheidung rechtfertigen. Der Vortragende besprach vor allem das Material, 
das Bergson in betreff der Störungen des Wiedererkennens gesammelt hat. 
Er legte die Mängel der Lehmann’schen und Höffding’schen Wieder- 
erkennungstheorien dar, und im Anschluss daran führte er Bergsons 
Meinungen hierüber vor. 

Nach Bergson gibt es einmal ein Wiedererkennen, das durch Handlung 
bedingt wird. Das motorische Gedächtnis nämlich, welches in einer Akkumu- 
lation von Haltungen und Einstellungen besteht, lässt sich durch die spontane 
Erzeugung eben solcher Haltungen „anrufen“, zur Tätigkeit zwingen. In- 
sofern ist diese Gedächtnisart der Willkür des Subjektes in gewissem Sinne 
unterworfen. 

Eine Störung des Wiedererkennens wird nun durch das Ausbleiben jener 
motorischen Schemata erzeugt. Die körperlichen Haltungen (körperliche Hal- 
tung natürlich im weitesten Sinne verstanden; auch eine sogen. „Gehirn- 
disposition“ ist körperliche Haltung), wie sie etwa zum Verständnis eines ge- 
hörten Wortes nötig sind, fehlen in gewissen pathologischen Fällen. Das 
Wiedererkennen eines Wortes ist unterblieben. 

Gelingt es vielleicht dem Kranken etwa auf Umwegen, die in Frage 
kommenden motorischen Haltungen bei sich zu erzeugen oder ähnliche an ihre 
Stelle zu setzen (durch das Einsetzen von Schreibbewegungen etwa), so wird 
sich erst dann, wenn diese stellvertretenden Faktoren zur Wirksamkeit ge- 
langen, ein Wiedererkennen auf Grund des motorischen Gedächtnisses ein- 
stellen. 

Völlig anderer Art sind die Defekte des Wiedererkennens, die psycho- 
logisch bedingt sind. Sie stellen einen Ausfall bezw. ein mangelhaftes Inkraft- 
treten der reinen Erinnerungen dar. Die Haltungen und motorischen Reak- 
tionen brauchen einem Gegenstande gegenüber, der mangels reiner Erinnerungen 
nicht wieder erkannt wird, in keiner Weise abzugehen. Es kann ein Kranker 
des Beispiels balber vollkommen richtige Hantierungen mit einem Messer 
machen, ohne diesen Gegenstand als Messer wiederzuerkennen. Diese zweite 
Art der Amnesien zeigt deutlich die Selbständigkeit der reinen Erinnerung 
gegenüber dem motorischen Gedächtnis. 

Ein isoliertes Wirken der reinen Erinnerung findet nach Bergson auch 
dann statt, wenn die besonderen Bedingtheiten des motorischen Gedächtnisses, 
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wie sie uns vom täglichen Leben mit seinen praktischen Tendenzen auferlegt 
werden, in Wegfall kommen. In dem wahllosen Auftauchen von Erinnerungs- 
bildern im Traum, sowie in Umständen, in denen die körperliche Reagibilität 
des Individuums sehr herabgesetzt ist, glaubt Bergson ein vorwiegendes Walten 
des sogen. reinen Gedächtnisses konstatieren zu müssen, 

Diese Doppeltheit in der Natur des Gedächtnisses lässt Bergson auf 
ein Unterschiedensein des rein für sich wirkenden Geistes (in der reinen Er- 
innerung) und der praktisch biologischen Tendenzen (wie sie in der Wahr- 
nehmung und dem motorischen Gedächtnisse zur Wirkung gelangen) schliessen. 
Seine Lehre von der Freiheit des Geistes gegenüber der Materie erhält hier- 
durch die wichtigsten Stützpunkte, 


2. März 1911. 


Vortrag des Nervenarztes Dr. med. Wilhelm Wittenberg: „Ueber den 
gegenwärtigen Stand der Forschung in den mimischen 
und physiognomischen Wissenschaften“. 


Mimik und Physiognomik behandeln den körperlichen Ausdruck seelischer 
Zustände. Während sich aber die Mimik nur mit dem körperlichen Ausdruck 
vorübergehender seelischer Zustände befasst, wie er vor allem in Muskel- 
bewegungen gegeben ist, hat die Physiognomik zu ihrem Gegenstande dauernde 
seelische Zustände und ihren Ausdruck in starren Zügen der menschlichen 
Gestalt. Doch hat die Physiognomik in neuerer Zeit eine wesentliche Er- 
weiterung erfahren durch die 1867 erschienene Arbeit von Piderit „Mimik und 
Physiognomik“. Seit dieser Zeit beschränkt sie sich nicht mehr darauf, aus 
starren Zügen der menschlichen Gestalt die Eigenschaften des Charakters zu 
erkennen, sondern sie sucht jetzt auch aus der individuellen Bewegungsweise 
auf den Charakter zu schliessen. Der Mimik ist sie dadurch beträchtlich näher 
getreten. 

Eine Art intuitivrer Mimik und Physiognomik treiben wir fortwährend. 
Wir beurteilen Menschen nach Antlitz, Gebärde, Gang, Handschrift, nach ihrer 
Stimme, ihrer Sprache und ihrem Händedruck, indem wir daraus Schlüsse auf 
das Innere dieser Menschen ziehen. Das Gebiet, das sich die wissenschaftliche 
Mimik und Pbysiognomik bisher gesetzt hat, ist dagegen bedeutend enger. 
Nur was uns durch Auge und Ohr zugänglich ist, hat sie bis jetzt behandelt, 
während uns jene intuitive Erkenntnis auch durch andere Sinne zugeht. 

In neuerer Zeit hat die Physiognomik die wesentlichste Förderung von 
einem ihrer Teilgebiete aus erfahren, von der Graphologie. Hier hat besonders 
Ludwig Klages durch seine „Probleme der Graphologie*“ und seine „Prin- 
zipien der Charakterologie“ (beide 1910 bei Barth in Leipzig erschienen) aller 
weiteren Forschung den Weg gewiesen. Klages verfolgt das Ziel einer Wissen- 
schaft vom Ausdruck, und er bevorzugt das Schreiben nur darum, weil „sein 
Ergebnis, die Handschrift als bleibend der längsten Prüfung standhält und 
dazu reicher gegliedert ist als z. B. die Gangspur.“ Jede generelle Eigenschaft 
einer Handschrift untersteht nun, soweit sie das Ergebnis unwillkürlicher Ten- 
denzen ist, den Gesetzen des Ausdrucks, soweit sie aber das Ergebnis der 
Willkür ist, den Gesetzen der Handlung. In jeder Bewegung liegt nach 
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Klages die persönliche Ausdrucksform. So müssen den Eigenschaften der Per- 
sönlichkeit solche der Ausdrucksform entsprechen, d. h. jede Bewegung des 
Menschen ist differenzierbar nach seinen Charakterzügen. Das Grundgesetz des 
Ausdruckes lautet: jede innere Tätigkeit wird begleitet von der ihr analogen 
Bewegung. Danach können wir also von dem Aeusseren auf das Innere 
schliessen und umgekehrt von dem Inneren auf das Aeussere. Belege für die 
Richtigkeit dieses Gesetzes finden wir schon in der Sprache, die ja auch innere 
Zustände durch sinnliche Bilder begleitet. In jeder Bewegung sind drei 
Momente zu unterscheiden: die unwillkürliche Geschwindigkeit, die ein inneres 
Fortschreiten, eine Aktivität ausdrückt, die Ausgiebigkeit, die das Pathos, die 
Grossheit unseres Strebens zeigt, und die Wucht, in der sich die Energie der 
psychischen Kraft bekundet, wie sie sich besonders stark z. B. beim Zorn zeigt. 
Aktivität und Pathos gehen auf das Ziel einer Bewegung, während die Wucht 
auf Hindernisse geht, die der Bewegung entgegentreten. Für die Klassifikation 
der Ausdrucksformen gilt nun, dass mit der Lösung der psychischen Kraft die 
Kontinuität, mit ihrer Bindung die Diskontinuität der Funktionen wächst. 
Mit der Lösung der psychischen Kraft vermehrt sich daher, mit ihrer Bin- 
dung verringert sich der Bewegungsreichtum. Ebenso wächst mit der 
Lösung der psychischen Kraft die Zentrifugalität, mit ihrer Bindung die Zentri- 
petalität der Funktionen. Und endlich wächst mit der Lösung der psychischen 
Kraft die Gleichmässigkeit der Funktionen. Auf die darstellende Seite des 
Ausdruckes wirkt hauptsächlich das persönliche Leitbild, die individuelle 
Selektionskonstante. 

Endlich gab der Vortragende noch eine Uebersicht über die pbysio- 
gnomische Literatur. Er nannte dabei Werke von Piderit, Dromard, 
G. Meyer, Hartenberg, Bourdon, Edouard Cuyer, Rogues 
de Fursac. 


9, März 1911. 


Vortrag des Nervenarztes Dr. med. Leonhard Seif: „Ueber Traum- 
deutung.“ 


Die wissenschaftliche Auffassung des Traumlebens hat in unserer Zeit 
eine Umwälzung erfahren. Während das Volk immer an den Sinn und die 
Bedeutung der Träume geglaubt hat und die Traumdeutung in den Händen 
der Priester die grösste Rolle spielte, hielten die Gelehrten den Traum für 
ein sinnloses Durcheinander, für eine blosse Reaktion auf die sensiblen Reize, 
die uns während des Schlafes treffen. Eine Vermittlung dieser beiden ent- 
gegengesetzten Auffassungen ist das Resultat der Untersuchungen Freuds, 
Hier hat sich gezeigt, dass die Bilder und Ereignisse, aus denen der Traum 
besteht, Entstellungen, symbolische Anspielungen sind auf jene Gedankenreihen 
die, weil für das Bewusstsein lästig, verdrängt, vergessen worden sind und nun 
im Unbewussten fortleben. Diese Verdrängung ist nach Freud die Ursache 
der Psychoneurosen, für deren Behandlung somit die Deutung der Träume eine 
grosse Hilfe ist. Diese Deutung besteht in der Uebersetzung des Traumes 
aus der rätselhaft symbolischen Traumsprache in die Begriffssprache, in die 
logischen Traumgedanken. 
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Der Weg ist der folgende. Der Träumer wird aufgefordert, alles zu 
sagen, was ihm einfällt, wenn er seine Aufmerksamkeit nacheinander auf die 
einzelnen Teile oder Begebenheiten des Traumes richtet. Er darf dabei nur 
frei assoziieren, jede Kritik ist ihm verboten. Dadurch werden die bewussten 
Zielvorstellungen, die das Denken regieren, ausgeschaltet und bei der Auswahl 
der Assoziationen machen sich jetzt die Richtkräfte der unbewussten Seelen- 
tätigkeit geltend, die beim Aufbau des Traumes tätig gewesen sind. Ein Ueber- 
blick über die dadurch zutage geförderten Gedankenreihen zeigt, wie diese 
gegen einen meist wichtigen und am Vortage des Traumes rege gewordenen 
Gedanken, gegen den eigentlichen Traumgedanken zu konvergieren: es zeigt 
sich, dass nach Erkennung dieses Traumgedankens der Traum als Ganzes sinn- 
voll und verständlich wird, dass nämlich der Traum nichts anderes ist als die 
verhüllte Erfüllung eines unterdrückten Wunsches. Das Neue an der Traum- 
erklärung Freuds ist aber die Behauptung, dass sich bei der Analyse 
alle Träume als verkappte Wunscherfüllungen entpuppen. 

Wir alle beherbergen in unserem unbewussten Ich eine Unzahl ver- 
drängter Wünsche, die die Tendenz haben, sich im Traume, wo die Aufmerk- 
samkeit nachlässt, durchzusetzen. Gegen eine ungehinderte Durchsetzung 
arbeitet aber eine gewisse Zensur, d,. h. die Affekte der Scham, des Ekels nnd 
alle die anderen ethischen und ästhetischen Vorstellungsmassen. Sie unter- 
drückt, kehrt um oder verdichtet die den Traumgedanken zugehörigen Affekte, 
sie verschiebt die psychischen Intensitäten oder wertet sie um, sie greift oft 
in Gestalt kritischer Bemerkungen in den Traum ein. 

An der Hand einer grossen Menge von Beispielen gab der Vortragende 
eine Erläuterung und weitere Ausführung dieser Lehren. 


23. März 1911. 


Vortrag des Dr. phil. et med. August Gallinger: „Zum Problem 
der Willensfreiheit.“ 


Solange die Frage nach der Willensfreiheit behandelt wird, besteht der 
Streit zwischen den Deterministen und den Indeterministen. Aber beide Teile 
haben sich immer missverstanden: Die einen bestreiten, was die andern tat- 
sächlich garnicht behaupten. Und der Grund? Weil beide Seiten verschiedene 
Auffassungen von den Begriffen haben, die für das Problem grundlegend sind, 
von Begriffen, wie Wille, Motiv, Können, Ich u. s. f. Erst wenn diese Be- 
griffe einmal geklärt sein werden, wird der Boden für aussichtsreiche Kontro- 
versen gegeben sein. So sehen die Deterministen in dem Können nur einen 
anderen Ausdruck für objektive Möglichkeit. Nun sagen wir aber durchaus 
sinnvoll: „Es ist möglich, dass ich das kann.“ Und dieser Ausdruck ist nichts 
weniger als eine Tautologie. Also muss doch das Können etwas anderes sein. 
Freilich, der Sprachgebrauch setzt Können und objektive Möglichkeit oft 
gleich: in Ausdrücken, wie: „Es kann regnen.“ Aber wenn ich sage: „Eisen 
konn schmelzen“, dann will ich damit nicht bloss die objektive Möglichkeit 
bezeichnen, Vielmehr will ich damit von dem Eisen eine bestimmte Qualität 
aussagen: die Qualität der Schmelzbarkeit. Und von diesem Können spreche 
ich auch bei objektiver Unmöglichkeit. Ein an den Füssen gefesselter Mensch 
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„kann“ doch gehen, die Fähigkeit zu gehen hat er. Ein Mensch, der die 
Fähigkeit hat, ein gutes Buch zu schreiben, kann das, auch wenn Mangel an 
Konzentrationskraft ihn daran hindert. Wenn man hier von einem Können 
spricht, dann meint man das immer innerhalb eines bestimmten Umkreises der 
Persönlichkeit. Diesen Umkreis kann man nun immer weiter fassen. Auch 
das Wollen kann gegeben sein; aber trotzdem kommt es zu keiner Austührung. 
Und fassen wir diesen Umkreis in dem allerweitesten Sinne, dann ist das Ge- 
schehen nur noch abhängig von dem Verhalten des Subjektes: das Ich behält 
allein die Entscheidung über Geschehen und Nichtgeschehen. In dem Können 
liegt also der Gedanke einer Machtfülle des Ich, Damit sprechen wir dem 
Ich etwas ganz Eigenartiges zu, etwas, was in der gesamten übrigen Natur 
nirgends vorkommt. Ein elektrischer Strom kann sich wohl so oder anders 
verhalten; aber nie werden wir ihm darum diese eigenartige Machtfülle zu- 
sprechen. Nur von dem Ich können wir dies aussagen; aber eben nicht von 
dem phänomenalen, dem empirischen Ich — denn das ist immer in ganz be- 
stimmter Weise determiniert —, sondern von einem viel tiefer gelegenen, dem 
eigentlichen zentralen Ich. Durch das Erlebnis der Machtfülle lässt sich darauf 
— allerdings nur — hinweisen, was damit gemeint ist. 


Nun steht freilich das allgemeine Gesetz der Kausalität der Annahme 
einer Freiheit der Persönlichkeit entgegen. Dass aber die Gesamtheit aller 
Wirklichkeit nicht die Ungereimtheit eines überall blinden und notwendigen 
Wirbels von Ereignissen darstellen kann, in welchem für die Freiheit der Per- 
sönlichkeit nirgends Platz ist, diese Ueberzeugung steht so unausrottbar fest, 
dass sie immer wieder in der Sprache des täglichen Lebens durchbricht. 


Von der Lösung dieses Widerspruches ist die Wissenschaft noch weit 
entfernt. Sie wird sich in der Hauptsache der Aufstellung der Struktur des 
individuellen Ich zuzuwenden haben, Schon im naiven Bewusstsein kommen 
wir dazu, dem scharfgezeichneten Bilde des empirischen Ich ein anderes gegen- 
überzustellen, in dem wir die beständigen Züge zu sammeln pflegen, die den 
wahren Gehalt unseres Wesens bilden: unser wahres Ich erscheint uns als 
etwas, das sich immer gleich geblieben wäre auch unter ganz verschiedenen 
äusseren Bedingungen. Aber auch das gewährt uns noch nicht, was wir in 
gesteigerter Bedeutung als Kern unserer Persönlichkeit suchen. Temperament 
und Gedankenrichtung, die uns zunächst zum Bestande unseres individuellsten 
Ich zu gehören scheinen, finden wir abhängig von der Konstitution unseres 
Körpers oder von ererbter Anlage. Wo wir unser eignes Selbst zu erfassen 
meinen, finden wir es doch nur als ein durch fremde Macht Festgestelltes. 
Aber die Abweisung des Gedankens, dass auch das, was durch unsere eigne 
Anstrengung und freie Tätigkeit entstanden ist, in einer notwendigen Reihe 
liegt, in der wir nur einen Punkt darstellen — die Abweisung dieses Ge- 
dankens ist die Grundlage für die Sehnsucht, über allen Inhalt unseres Ich 
hinauszugehen und in einer reinen, noch bestimmungslosen Instanz das wahre 
und tiefste Wesen unserer Persönlichkeit zu suchen, 
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6. April 1911. 
Vorstellung des Gedankenlesers Ändreje. 


Die Vorstellung fand in der Weise statt, dass Andreje& selbst sprach und 
Experimente machte. Die Mitglieder der Gesellschaft nehmen nur fortwährend 
Gelegenheit durch kritische Bemerkungen alle Fehlerquellen auszuschalten oder 
die Experimente durch besondere Zusätze zu erschweren. 

Andreje& betonte zuerst in einleitenden Worten, dass er hier nicht ver- 
blüffende und irritierende Experimente machen wolle. Auf der Bühne vor 
einem grossen Publikum müsse er das tun und darum oft Psychologie und 
Kombinationsgabe zu Hilfe nehmen. Hier, wo es sich um eine wissenschaft- 
liche Untersuchung handle, müssten diese Hilfen ausgeschaltet werden. Dann 
bleibe nur ein gewisses „Etwas“ übrig, das ihn bei seinen Versuchen wie eine 
Art Instinkt führe. Auch wenn seine Ueberlegung ihm sage, diese oder jene 
Handlung könne unmöglich die geforderte sein, immer sei das das Richtige, 
was ihm jenes „Etwas“ eingebe. Hierauf begannen die Experimente. Zuerst 
versuchte A. eine Farbe, die er vorher dem Vorsitzenden mitgeteilt hatte, nach- 
einander verschiedenen Herren einzugeben, indem er ihnen die Aufgabe stellte, 
in Gedanken die Grundfarben durchzugehen und dann die Farbe zu nennen, zu 
der sie sich im Augenblicke ganz besonders hingezogen fühlten, an der sie 
nicht vorüber könnten. Ungefähr die Hälfte der Herren nannte die richtige 
Farbe. Diese Versuche wurden dann nach Vorschlägen einzelner Mitglieder 
variiert und durch besondere Zusätze erschwert. Hiervon glückte nur ver- 
hältnismässig weniges; aber zwei der Versuche gelangen doch. Einen der miss- 
glückten Versuche, in dem der Suggerierende Andrej6 den Rücken zukehrte, 
erklärte dieser selbst für unmöglich. Denn seine Erfahrungen hätten ihn zu 
der Annahme gebracht, dass bei Suggestion eine Art Strahlung von den Augen 
ausgehe. Dann folgten Versuche, in denen A. von verschiedenen Herren kom- 
pliziertere Aufgaben suggeriert wurden, A. sollte auf einen Tisch steigen und 
von verschiedenen von der Decke herabhängenden Bändern ein bestimmtes er- 
greifen. Dieser Versuch gelang wohl; aber nur mit grosser Mühe und er 
dauerte verhältnismässig lange. Glücklicher für A. verlief der zweite dieser 
Versuche. A. sollte aus einer Mappe ein Buch herausnehmen und auf einer 
bestimmten Seite ein bestimmtes Wort mit einem Bleistift anstreichen. Nach 
nur kurzem Besinnen stürzte er auf die Mappe zu, nahm mit frappierender 
Schnelligkeit das Buch heraus und schlug die richtige Seite auf. Das zu unter- 
streichende Wort war freilich zu schwer gewählt. A. nannte zuerst ein falsches 
Wort. Als aber dann ein leichteres gewählt wurde, fand er es, wenn auch 
mit einigen Schwierigkeiten. Freilich erschwerte sich A. das Finden des Wortes, 
wie er betonte, dadurch, dass er nicht die einfachere Methode des Durchpunk- 
tierens der einzelnen Worte wählte, sondern frei sofort das verlangte Wort zu 
finden suchte, Er sah sich eine Weile die ganze Seite an, dann sagte er: 
„Dieses Wort ist das verlangte“. Und wirklich hatte er das richtige Wort 
getroffen. Am besten von allen Versuchen gelang der nun folgende. Eines der 
Mitglieder der Gesellschaft, ein Dozent der Psychologie, sollte unter dem 
Suggestionseinflusse Andrej&s von einem Wandbrett einen bestimmten Teller 
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herunterholen. Als dieser Herr in den Saal hereintrat, sah er sich nur einen 
kurzen Augenblick um, liess seinen Blick über alle im Saale befindlichen 
Gegenstände hingleiten. Dann stürzte er ganz plötzlich auf das Wandbrett zu 
und holte, ohne sich zu besinnen, den richtigen Teller herunter. 

Zum Schlusse machte A, Versuche mit allen Anwesenden. Er nannte 
eine Reihe hervorragender Männer aus der Geschichte des Altertums. Dann 
forderte er alle Herren auf, die genannten und noch möglichst viele andere 
Namen, die ihnen aus jener Zeit bekannt seien, im Geiste an sich vorüber- 
ziehen zu lassen und dann den Namen aufzuschreiben, der ihnen augenblicklich 
besonders anziehend sei. Mehrere Versuche dieser Art wurden angestellt. Der 
erste dieser Versuche muss als misslungen bezeichnet werden, trotzdem auch 
jetzt schon 5 Herren den richtigen Namen aufschrieben. Bei dem zweiten 
Versuche machte Andrej6 eine Einschränkung. Er gab an, dass es sich um 
einen Feldherrn der angegebenen Zeit handle. Und wirklich schrieben jetzt 
11 Herren, also ungefähr ein Drittel aller Anwesenden, den richtigen Namen 
auf, Es war der Name Hannibal und A. erzählte dazu, dass er schon seit 
10 Tagen intensiv an diesen Namen gedacht habe. Endlich wurde noch ein 
dritter Versuch in derselben Weise angestellt. Der Name eines Dichters aus 
der neueren europäischen Literatur sollte aufgeschrieben werden. Dieser 
Versuch misslang aber vollständig. 

Eine Diskussion über das Gesehene konnte der vorgerückten Stunde 
wegen nicht abgehalten werden. Sie wurde auf eine spätere Zeit verschoben. 
Vorher sollen aber von der Gesellschaft in systematischer Weise noch mehrere 
Versuche über Gedankenlesen gemacht werden. 


Referate. 


Wilhelm Stekel. Berufswahl und Kriminalität. (Archiv für Kriminal- 
anthropologie und Kriminalistik. Band 41, 1911.) Autoreferat. 


Nervöse sind Seelenkranke, deren überstarkes Triebleben mit den For- 
derungen der Gesellschaft grell kontrastiert. Alle Menschen haben durch Ver- 
erbung verbrecherische Instinkte übernommen, die überwunden werden müssen. 
Dem Neurotiker ist diese Ueberwindung noch nicht gelungen. Er ist ein ge- 
heimer Verbrecher, d. h. er ist ein Mensch, dessen bewusste und besonders 
unbewusste Phantasien kriminelle Vorgänge zum Inhalt haben, um die eine 
durch Ueberkompensation hypertrophische Moral eine Menge Schutzwälle gebaut 
hat. Durch die Lähmung der verbrecherischen Aggression kommt es zur mehr 
oder minder vollständigen Aufhebung der Tatkraft. (Hamlet!) Der Neurotiker 
erkrankt, weil sich seine seelische Energie im Kampfe zwischen dem Krimi- 
nellen und den ethischen Hemmungsvorstellungen aufreibt. Ein weiteres sehr 
beachtenswertes Moment zur Psychologie des sogen. „Nervösen“ ergibt die von 
mir in den Psychoanalysen gewonnene Erfahrung, dass alle diese Menschen im 


254 Referate. 


tiefsten Innern fromm und gläubig sind. Dieser Glauben wird vom Intellekte 
abgewiesen und verrät sich als Aberglauben in den merkwürdigsten Verklei- 
dungen, Der Intellekt bat den Glauben überwunden. Doch der Affekt des 
Kinderglaubens mit der Angst vor der Hölle und der Vergeltung überhanpt 
ist unüberwindlich und beherrscht das Unbewusste mit ungehemmter Macht. 
Ueberhaupt sind alle Neurotiker Kinder geblieben (psychischer Infantilismus), 
und eine Reihe von neurotischen Symptomen findet dadurch ihre Erklärung, 
dass alle Neurotiker das Paradies der Kindheit nicht vergessen können und 
in ihren unbewussten Phantasien an den kindlichen Lustquellen festhalten. 


Aber auch der Verbrecher ist nur eine Form des Infantilismus. Alle 
Kinder sind „universell kriminell“ und verraten den Kundigen die krimi- 
nellen Phantasien in ihren Spielen, die man bisber mit Unrecht für harmlos 
gehalten hat. Eine Reihe von Spielen verhüllt den kriminellen Charakter gar 
nicht, z. B. das so populäre Räuber- und Soldatenspiel. Schiessen und Er- 
schiessen sind Lieblingsspiele der Kinder, deren grausame Handlungen schon 
den ältesten Beobachtern aufgefallen sind. Aber auch scheinbar harmlose 
Spiele, wie „Eisenbahn“ haben kriminelle Färbung, da es sich sehr häufig um 
ein Ueberfahren handelt. Diese Beobachtungen bedürfen noch genauer 
Nachprüfung. Bekannter ist schon die Neigung der Kinder zu Brandstiftung. 
Rätselhaft, aber enorm verbreitet, ist bei Kindern die Phantasie des Vergif- 
tens, die sich im späteren Alter durch den Einfluss des Schuldbewusstseins 
verkehrt und zu einer neurotischen Angst vor Giften aller Art (Ansteckungs- 
angst) führt. Die meisten neurotischen Symptome sind das Spie- 
gelbild der kriminellen Gedanken im Hohlspiegel des Schuld- 
bewusstseins. 


In der Berufswahl äussern sich die kriminellen Phantasien in sehr merk- 
würdiger Weise. Der Mensch versucht zuerst die bösen Triebe zu überwinden, 
zu veredeln und in den Dienst der Kultur zu stellen (Sublimierung Freuds). 
Aus dem blutigen Sadisten wird ein Fleischhauer, Selcher oder gar ein be- 
rühmter Chirurg. Aus dem Brandstifter ein Pyrotechniker oder Feuerwehr- 
mann. Aus dem Diebe ein Detektiv, wie aus dem Wilddieb unter Umständen 
der beste Heger des Waldes werden kann. Andere, besonders sexuelle, Trieb- 
richtungen bestimmen die Berufswahl in direkter Weise. Ein Fussfetischist 
wird Schuster, ein Liebhaber der Hand Handschuhmacher u.s.w. In anderen 
Fällen dient der Beruf als Schutzmassregel, wie der treffende Ausdruck des 
genialen Bahnbrechers der psychoanalytischen Methode Freud lautet (Siche- 
rungstendenz nennt Dr. Alfred Adler diese Erscheinung). Unter den Advo- 
katen, Richtern, Staatsanwälten finden sich viele Menschen, die sich im Kampfe 
mit den kriminellen Impulsen als Sieger erwiesen haben. 


Die tiefste Kenntnis des inneren Menschen verdanken wir der Traum- 
analyse, die von Freud geschaffen und von mir nach der symbolischen Seite 
ausgebaut wurde. In meinem Werke „Die Sprache des Traumes“ (I, F. Berg- 
mann, Wiesbaden, 1911) findet sich eine ausführliche Darlegung dieser Tat- 
sachen und ein — meiner Ansicht nach — überwältigendes Material. 
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Otto Meyerhof. Beiträge zur psychologischen Theorie der Geistes- 
störungen. Göttingen 1910, 244 S., 6,40 Mk. 


Der Verfasser, ein entschiedener Vertreter der Neu-Fries’schen Schule, 
hat sich vorgesetzt, „die klassische Psychologie der Kantischen Schule in einer 
veränderten und neu durchgearbeiteten Form für die Psychiatrie nutzbar zu 
machen“. Die Lektüre des Werkes erfordert, ungeachtet der präzisen und 
sehr umsichtigen Darstellungsweise, eine grössere Vertrautheit mit philosophi- 
schen und erkenntnistheoretischen Problemen, als sie gewöhnlich bei den medi- 
zinischen Lesern vorausgesetzt werden kann, und die Zugrundelegung eines be- 
stimmten philosophischen Systems, das einer allgemeinen Anerkennung der 
Fachgenossen immerhin entbehrt, enthält neben dem Vorzug des geschlossenen 
Aufbaues doch die grosse Gefahr einer zu einseitigen Festlegung. 


Im ersten Teil der Arbeit „Die Psychologie als Wissenschaft“ versucht 
der Verf. die erkenntnistheoretischen Grundlagen der psychologischen Forschung 
und die sich hieraus ergebende Stellung der Psychologie zu den Naturwissen- 
schaften zu begründen. Er geht dabei von Kants fundamentalen, erkenntnis- 
kritischen Feststellungen aus und akzeptiert auch dessen Auffassung von der 
Wissenschaft: alle Wissenschaft sei Naturwissenschaft. Natur aber „der Zu- 
sammenhang der Erscheinungen ihrem Dasein nach, nach notwendigen Regeln, 
d. i. Gesetzen“; und weiter „so wird Naturlehre nur so viel eigentliche Wissen- 
schaft enthalten, als Mathematik in ihr angewandt werden kann.“ Der Verf. 
unternimmt es aber nun weiterhin, das hieraus resultierende Verdikt Kants 
über die Psychologie, nämlich dass sie „mangels mathematischer Erforschbar- 
keit keinen Anspruch auf eigentliche Wissenschaft erheben könne“, illusorisch 
zu machen, indem er auch für die Psychologie jene Kantische Voraussetzung 
zu erweisen versucht. Zu diesem Zwecke proklamiert M. (unter Ausbau eines 
Kantischen Gedankens) die Anwendbarkeit des mathematischen Gesetzes der 
Stetigkeit für alle Seelenvorgänge, d. h. die Möglichkeit („die Tatsache“ 
S. 75) der gradweisen Abstufung aller psychischen Phänomene. Konsequenter- 
weise werden nun auch alle psychotischen Veränderungeu, welcher Art sie auch 
sein mögen, als quantitative Abweichungen zu erfassen gesucht, 
und M. findet hierzu den Weg dadurch, dass er in einer heute wohl kaum 
gebilligten Weise den Begriff der Kraft auf Geisteskräfte anwendet und damit 
die Annahme bestimmter Vermögen (im Sinne Kants als latente Kräfte) 
als Gründe der Geistestätigkeiten zu rechtfertigen sucht. „Die scheinbar quali- 
tativen Veränderungen der Geistestätigkeiten,“ sagt er, „müssen sich in der 
Analyse als Zusammensetzung nur quantitativ (gradweise) veränderter Elemente 
ergeben, als deren Grund eine quantitative (intensive) Veränderung des Zu- 
standes des Vermögens anzunehmen ist“ (S, 75). Demnach wird in jeder 
geistigen Störung eine gradweise Abnahme bezw. gänzliche Vernichtung der 
Stärke eines „Grundvermögens“ gesucht. Es sind entsprechend der Dreiheit 
der „inneren Erfahrung“, nämlich Erkennen, Fühlen, Wollen: Erkenntnis, 
Gemüt, Willkür (Aktionsvermögen). Dies der Grundgedanke. 


Das Referat muss sich beschränken, aus dem weiteren, sehr reichen In- 
halt, der sich ebenso auf psychiatrische wie psychologische Details erstreckt, 
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einige der erörterten Fragen herausgreifend anzudeuten und auf die Diskussion 
einzelner nicht zutreffend erscheinender Punkte, wie z. B. die Stellung Liep- 
manns zu den Zielvorstellungen zu verzichten. Vom ersten Teile erwähne 
ich noch speziell das Kapitel III: Ueber das Verhältnis des Psychischen zum 
Physischen, in welchem zugleich die degradierende Aufgabe, wie sie Rickert 
im Prinzip den Naturwissenschaften gegenüber den Kulturwissenschaften zu- 
schreibt, widerlegt wird. 


Im zweiten Teil „Das Wesen der Psychose“ interessiert den Mediziner 
besonders Kapitel III: Kriterien der Geistesstörung. „Das psychologische 
Kriterium der Unzurechnungsfähigkeit ist die Aufhebung der Möglichkeit des 
verständigen Entschlusses, dasjenige der verminderten Zurechnungsfähigkeit 
aber Einschränkung der Möglichkeit des verständigen Entschlusses.“ „Der 
psychotische Zustand ... ist charakterisiert durch die Unterdrückung des Ver- 
standes, beruhend auf der Paralysierung der ‚inneren Willkür‘, deren Intensität 
gegenüber irgend einem assoziativem Ablauf auf Null sinkt“ (8. 121). 


Der dritte Teil beschäftigt sich speziell mit der Psychologie des Wahns. 
Es werden zunächst streng abgegrenzt Irrtum, Vorurteil und Aber- 
glaube und ihre psychologischen Beziehungen zum Wesen des Wahns er- 
örtert. Als Hauptcharakteristikum wird die „Urteilsstarrheit* — infolge Auf- 
hebung der inneren Willkür bei erhaltener Besonnenheit — erkannt; während 
diese bei Vorurteil und Aberglauben nur relativ unüberwindbar ist, besteht 
beim Wahngläubigen die völlige Unfähigkeit, durch Belehrung etc. korrigiert 
werden zu können. Eine Uebersicht der Erklärungen für die Wahngenese 
leitet das letzte Kapitel ein. Es wird insbesondere die Unzulänglichkeit der 
Wahntheorie Friedmanns, wie überhaupt aller sich nur auf eine Assozia- 
tionspsychologie stützenden Theorien überzeugend dargetan und schliesslich als 
die letzte Ursache der Wahnideen, als Elementarphänomen eine die Willkür 
lähmende Triebstörung hingestellt.e. Ein detailliertes Sach- und Namen- 
register beschliesst das Buch. 

Levy-Suhl, Berlin-Wilmersdorf. 


Verschiedenes. 


Die Psychologische Gesellschaft zu Berlin beginnt das Winter- Semester 
am 19. Oktober und zwar mit einem Vortrag des Privatdozenten Herrn 
Dr. Emil Utitz über „Funktionsgefühle im ästhetischen Verhalten“, Anfragen 
sind an den Vorsitzenden Herrn Dr. Albert Moll, Berlin W. 15, Kurfürsten- 
damm 45, zu richten. 


